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Meinen lieben Eltern 


Vorwort 


Die vorliegende Dissertation bildet den ersten Teil meiner 
Arbeit „Die Schlange in der griechischen Kunst und Religion“, 
die demnächst als Bd. XIII Heft 2 der Religionsgeschichtlichen 
Versuche und Vorarbeiten erscheinen wird. Da dieser erste 
Teil nur die künstlerische Seite der Schlange, die Entwicklung 
des Schlangenornaments von den ältesten Zeiten bis zum Be- 
ginn der hellenistischen Kunst behandelt, so ließ er sich als 
Sonderdarstellung sehr wohl vom Hauptthema loslösen. Dagegen 
vermag erst die Gesamtarbeit durch die Vereinigung des 
wesentlichsten archäologischen, volkskundlichen und philo- 
logischen Materials ein abgerundetes Bild zu geben von der 
in so mannigfachen Farben schillernden Erscheinung der 
Schlange in Griechenland. 

Zur deutlicheren Veranschaulichung der typologischen 
Entwicklung des Schlangenornaments hielt ich es für ange- 
bracht, die wichtigsten Typen in anspruchslosen Feder- 
zeichnungen beizufügen. Die Photographien, nach denen 
die auf der beigefügten Tafel enthaltenen Abbildungen ge- 
macht sind, sowie die Erlaubnis zur Publikation dieser bisher 
noch nicht veröffentlichten Vasen der Heidelberger Universitäts- 
sammlung verdanke ich der Liebenswürdigkeit meines verehrten 
Lehrers Prof. Dr. Fr. von Duhn, der auch die Anregung zur 
ganzen Arbeit gegeben und sich der Mühe unterzogen hat, 
Manuskript und Korrekturen zu lesen. Ihm gilt mein auf- 
richtiger Dank für seine viele Mühe. 
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Einleitung 


Schon F. G. Welcker! hat die Schlange das „vieldeutigste 
Tier“ genannt. Und in der Tat werden diesem seltsamen 
Reptil Eigenschaften, wie sie in solcher Fülle und Mannig- 
faltigkeit bei kaum einem anderen Tiere angetroffen 
werden, zugeschrieben. Diese Eigenschaften sind derart, 
daß sie nicht nur auf den für alles Wunderbare und Un- 
erklärliche in der Natur so empfänglichen Sinn primitiver 
Menschen in hohem Grade eingewirkt haben, sondern auch 
"in den Vorstellungskreisen höher entwickelter Völker, ja noch 
heute lebender Kulturvölker eine bestimmte Rolle spielen. 
Daher mußte sich die so umfassende Bedeutung, die dieses 
mit so geheimnisvollen, Staunen erregenden Kräften aus- 
gestattete Tier von jeher bei fast allen Völkern gehabt hat, 
naturgemäß in dem religiösen und künstlerischen Leben der 
einzelnen Völker mehr oder minder deutlich widerspiegeln; 
die Spuren davon lassen sich noch heute mit Hilfe der litera- 
rischen und der weit älteren monumentalen Überlieferung bis 
in die frühesten Zeiten der menschlichen Geschichte zurück- 
verfolgen. 

Auch auf griechischem Boden begegnen wir schon sehr 
frühzeitig Vorstellungen vom Wesen der Schlange. Es soll 
nun im folgenden der Versuch gemacht werden, an der Hand 
der wichtigsten Beispiele eine Übersicht über die Entstehung 
und Entwicklung der künstlerischen Darstellung wie der 
religiösen Bedeutung der Schlange in Griechenland zu geben 
— ohne den Anspruch auf eine vollständige Sammlung aller 
antiken Zeugnisse und Monumente erheben zu wollen. Denn 


! Antike Denkm. II 1850, 264. 
Religionsgeschichtliche Versuche u. Vorarbeiten XIII, 2. 1 
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gerade die im folgenden zusammengestellten typischen 
Beispiele machen eine vollständige, erschöpfende Sammlung 
aller Zeugnisse insofern entbehrlich, als die fehlenden m. E. 
mehr dazu dienen würden, den Umfang der Arbeit zu er- 
weitern als wesentlich neue Gesichtspunkte zu bieten. Ferner 
ist in vorliegender Arbeit die Bedeutung der Schlange in der 
griechischen Astronomie außer Acht gelassen, weil die Frage, 
was von den astronomischen Vorstellungen ursprüngliches, 
griechisches Eigentum und was fremdes, orientalisches Gut 
ist, noch nicht genügend geklärt ist. Auch sind Ägypten und 
die orientalischen Länder, in deren Kultur die Schlange und 
die Schlangenverehrung schon sehr früh einen ungleich aus- 
gedehnteren Raum einnimmt als in Griechenland, nicht be- 
rücksichtigt worden. Denn es kommt mir vorläufig nur darauf 
an zu zeigen, was die Griechen selbst, also unabhängig 
von fremden Einflüssen, über das Wesen der Schlange ge- 
dacht und gesagt haben. Daher hielt ich es für angebracht, 
der Arbeit eine gewisse zeitliche Einschränkung zu geben, 
indem ich sie im großen und ganzen bis zur hellenistischen Zeit 
abgrenzte, weil wir in dieser Zeit durch das Eindringen syn- 
kretistischer Vorstellungen, vor allem durch die ägyptischen 
Einflüsse auf religiösem Gebiet, kein ungetrübtes Bild mehr 
von der rein griechischen Vorstellung vom Wesen der Schlange 
erhalten würden. Wenn einzelne Erscheinungen sogar bis 
in die römische Zeit verfolgt wurden, so geschah dies, um 
die fortlaufende Entwicklung eines griechischen Typus auf- 
zuzeigen. 
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I. Teil 
Die Schlange in der griechischen Kunst 


1. Entwicklung der Schlangendarstellung im allgemeinen 


Da die Schlange auf künstlerischem Gebiet zu den 
ältesten und verbreitetsten Dekorationsmotiven gehört!, so 
wollen wir zunächst, bevor wir uns der griechischen Kunst 
selbst zuwenden, den allgemeinen Entwicklungsgang der 
Schlangendarstellung überhaupt verfolgen, d. h. wir wollen 
untersuchen, wie in frühgeschichtlicher Zeit an die Stelle der 
Schlangenzeichnung, der mehr oder weniger naturgetreuen 
Darstellung dieses Tieres, das rein dekorativen Zwecken 
dienende Schlangenornament trat, und wie dann — wohl 
unter dem Einfluß religiöser Vorstellungen — dieses geo- 
metrisch gewordene Ornament wieder zu neuem Leben und 
neuer künstlerischer Form erwachte, 

Hier muß jedoch von vornherein bemerkt werden, daß 
die Frage, ob bei der ältesten Darstellung von Schlangen 
irgendwelche religiösen Momente mitgespielt haben und wann 
dieselben zum ersten Male in der Kunst aufgetreten sind, 
für die vorgeschichtliche Zeit kaum mit Sicherheit entschieden 
werden kann. Das eine jedoch mag hier vorausgeschickt 
sein, daß die Hauptwurzel der bildenden Kunst, wie wir 
unten sehen werden, jedenfalls nicht auf religiösem Boden zu 
suchen ist. 

Wir finden auf Stein, Elfenbein oder Renntierknochen 
und auf Höhlengemälden der spätpaläolithischen Renntier- 


ı Vgl. W. Wundt, Völkerpsychologie III? 1908, 204 if, | 
* 
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jäger Südfrankreichs eingraviert oder in regelloser Anordnung, 
oft nur andeutend hingemalt, ganz überraschend natur- 
getreue und urwüchsige Darstellungen von Jagdtieren und 
Reptilien, und zwar oft auf Gegenständen, die gar keinen 
ersichtlichen praktischen Zweck haben!. Daß diesen Tier- 
zeichnungen irgendwelche religiösen Vorstellungen zu Grunde 
liegen, ist nach Analogie der Gebilde heutiger Naturvölker 
(z. B. auf den Felsgemälden der Australier und Buschmänner) 
nicht anzunehmen, da eine Abhängigkeit der ältesten bilden- 
den Kunst von der Religion wohl vermutet, aber in keinem 
Falle bewiesen worden ist; man könnte höchstens einzelnen 
oft wiederkehrenden Tier- oder Menschenfiguren etwa eine 
amulettartige Bedeutung zuschreiben?. Denn im allgemeinen 
dürfen wir sagen, daß auf einer so niedrigen Stufe das religiöse 
Ausdrucksgefühl noch nicht so stark war, daß es seinen inneren 
Drang in der Ausübung einer selbst noch so bescheidenen 
religiösen Kunst befriedigen konnte. Wohl aber müssen wir 
der Kunst einer späteren Zeit unbedingt eine enge Wechsel- 
wirkung mit der Religion zugestehen, „deren Entwicklung sie 
ebenso als Ausdrucks- wie als Steigerungsmittel der religiösen 
Gefühle begleitete“ ®. | 

Nehmen wir hierfür als Beispiel die älteste Dar- 
stellung von Schlangen auf einem Knochenstabe von 
Montgaudier* aus der älteren Steinzeit: 


Fig. 1 


Die beiden Schlangen (s. Fig. 1), die hier ausgestreckt 
nebeneinander liegen und sich in trefflicher Weise der langen 


ı Vgl.M. Hörnes, Urgeschichte der bildenden Kunst in Europa 1898, 33. 40. 

2 So E. Grosse, Anfänge der Kunst, Freibg. 1894, 191. 

3 Wundt, Völkerps. III? 6. 

4 Cartailhac La France pr&hisior. Paris 1889, 68, Fig. 41; Springer, 
Handb. d. Kunstgesch. I? 3 Fig. 4. 
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und schmalen Form des Knochenstückes anpassen, sind mit 
einer erstaunlichen Lebenswahrheit aufgefaßt und zeigen uns 
die Kunst dieser ältesten Kulturperiode bereits auf einer 
achtenswerten Stufe. Haben wir nun dieses interessante 
Kunsterzeugnis als Ausfluß irgend eines religiösen Gefühles 
oder als Produkt eines sich unwillkürlich äußernden, aus 
ästhetischen Lustgefühlen entspringenden Kunsttriebes zu 
betrachten? Wir sind geneigt, eher das letztere anzunehmen, 
zumal wenn wir ähnliche in Knochen oder Elfenbein gravierte 
Tierzeichnungen derselben paläolithischen Periode zum Vergleich 
herbeiziehen; wir werden dann zu der Überzeugung kommen, 
daß wir in dieser so lebensvollen Darstellung von Schlangen 
weniger das Bild eines bewußten Nachahmungstriebes als die 
momentane Fixierung eines auf der Jagd oder 
sonstwie gewonnenen, in der lebendigen Erinne- 
rung haftenden Eindruckes in der Seele des 
Jägers erkennen können. 


Denn wir müssen verstehen lernen, daß dem primitiven 
Jäger, dessen ganzes Leben im Ringen um die tägliche Nahrung 
ein fortwährender Kampf mit den gefährlichen und stärkeren 
Tieren war, die Bilder dieser Tiere beständig vor Augen 
schwebten; ist es da nicht natürlich, daß diese Bilder sich 
der ohnehin so starken Phantasie der Naturmenschen so fest 
einprägten, dab sie alsdann in vorübergehenden Zuständen 
der Ruhe als eine Art Auslösung der vorher angespannten 
Phantasiekraft in sichtbar dargestellten Bildern zum Ausdruck 
kam?! Bei diesem Vorgang ist natürlich ein gewisser pro- 
duktiver Trieb, innerlich Erlebtes und Erschautes künstlerisch 
wiederzugeben ? und eine gewisse Freude an einer solchen 
künstlerischen Ausdrucksfähigkeit vorauszusetzen. — Eine 
rein religiöse Bedeutung dieser Schlangendarstellung anzu- 
nehmen und ein etwaiges primitives Zeugnis eines ältesten 
Schlangenkultes in dem Monument zu erblicken, verbietet 
Schon die bisher vereinzelte Erscheinung dieser Darstellung; 
auch ist zu berücksichtigen, daß die Objekte für derartige 
- 2 vgl. Hörnes aaO. 51. 


2 Vgl. Conze, Über den Ursprung der bildenden Kunst, ae 
d. Berl. Akad. vo 1897, 104. 
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Zeichnungen willkürlich, wie sie sich gerade vorfanden, aus- 
gewählt wurden. 

Man hat diese quartären Tierzeichnungen auch als eine 
Art Zauber für glückliche Jagd aufgefaßt: der Jäger wolle 
durch die Zeichnung bestimmter Jagdtiere, auf die er es ab- 
gesehen habe, eine bannende Wirkung auf dieselben ausüben ”. , 
Einer solchen Annahme widerspricht jedoch die allgemeine 
Beobachtung, daß wir auf keinen Fall an den Anfang der 
Kunstentwicklung überhaupt eine für den Naturmenschen so 
komplizierte Denkarbeit setzen dürfen; denn wir würden bei 
einer solchen Annahme zweierlei voraussetzen: einmal das 
beabsichtigte künstlerische Schaffen, dem ein bewußter Nach- 
ahmungstrieb zugrunde läge?, sodann den festen Glauben, 
durch diese Darstellung eine unsichtbare Macht, eine zauber- 
kräftige Wirkung auf andere Lebewesen ausüben zu Können — 
Vorstellungen, die weit über das Maß des primitivsten In- 
tellekts hinausgehen und in eine höhere Stufe der geistigen 
Entwicklung gehören. Da wir uns jedoch die geistigen Fähig- 
keiten dieser Renntierjäger, die in vieler Hinsicht auf eine 
Stufe mit heutigen „Naturvölkern“ zu setzen sind, nicht ein- 
fach genug denken können, so dürfen wir auch weder ihre 
religiösen Vorstellungen mit einem höheren Maßstabe messen, 
noch ihre künstlerischen Erzeugnisse anders als rein spontane 
Schöpfungen der angeregten Phantasie und eines angeborenen 
Kunsttriebes beurteilen *. Soviel über dieses eine paläolithische 
Monument, dem wir allerdings wegen der prinzipiellen Wichtig- 
keit dieser ganzen Frage eine so ausführliche Besprechung 
widmen mußten. — Auffällig bleibt jedoch, daß diese paläo- 


i Vgl. Hörnes aaO. 33. 

?2 Th. Preuß, Urspr. d. Rel. u. Kunst, Globus LXXXVII 1905, 395 
erklärt sogar, daß im Glauben der primitiven Völker „überhaupt jede 
Nachbildung eines Gegenstandes diesen in die Gewalt des Besitzers der Nach- 
ahmung liefert“. Vgl. auch S. Reinach Cultes, Mythes et Religions I 125. 

® Diese „Nachahmungskunst“ stellt Wundt aaO. 122 erst auf die vierte 
Entwicklungsstufe der Kunst. 
| & Vgl. auch die Auffassung von Hörmnes aaO. 11, der nicht wie Grosse, 
Anf. d. K. 48, die Kunst in ihrer Entstehung als Bbaale Erscheinung be- 
trachtet, sondern in der Ausübung der Kunst die Befriedigung eines rein 
individuellen Bedürfnisses und persönlichen Nutzens sieht. 
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lithische Kunst, die die Tiere der Umgebung mit dem scharfen 
Auge des Jägers erfaßt und in merkwürdig sicheren, natur- 
getreuen Umrißlinien wiedergibt, der Ornamentik, ja der 
einfachsten ornamentalen Muster entbehrt; dieser Mangel ist 
um so auffälliger, als wir doch die ästhetische Grundlage für 
diese Kunstäußerung, ein gewisses Maß von rhythmischem 
Gefühl und Sinn für Symmetrie, auch bei den ältesten Kultur- 
menschen voraussetzen dürfen!. Wie greifbar nahe müßte 
es doch liegen, von der bereits gegebenen naturalistischen 
Darstellung der Schlange zu ihren ornamentalen Formen d. h. 
zu Schlangen- (bzw. Wellen-)linie, Spirale und Mäander über- 
zugehen! Denn sobald dieses Schlangenmotiv, das sich infolge 
seiner außerordentlichen Abwandlungsfähigkeit wie kein 
zweites zur dekorativen Verwendung eignet, erst einmal in 
den :ornamentalen Formenschatz der bildenden Künstler auf- 
genommen ist — gleichviel, ob unter dem Einfluß seelischer, 
religiöser Vorstellungen oder durch spielerischen Zufall, so 
mußte es sich notwendig zu jenen oben genannten linearen 
Formen entwickeln. 


Der Grund aber, warum wir diese, den Gesetzen der 
Kunst folgende Formenentwicklung von der natura- 
listischen Zeichnung zum Ornament in der paläo- 
lithischen Zeit nicht vollzogen finden, liegt, wie Grosse” und 
Hörnes® erkannt haben, in dem Mangel an industrieller Tätig- 
keit, da jede Ornamentik eben nur in der vervielfältigenden, 
praktischen Ausübung und in der Technik überhaupt ihre 
„stoffliche Voraussetzung“ hat. 


Es liegt nun nahe, diese älteste Schlangendarstellung, 
die uns die Kunst und den Menschen noch im Beginn ihrer 
Entwicklung zeigen, mit solchen heutiger Naturvölker 
zu vergleichen, um aus der Darstellungsart und künstlerischen 
Auffassung von beiden für die allgemeine Entwicklungs- 
geschichte des Schlangenornaments Folgerungen zu ziehen. 
Eine derartige Parallele zwischen den künstlerischen Fähig- 
keiten und Produkten unserer frühesten Vorfahren und denen 


ı Vgl. Grosse 143, und Hörnes 23. ® AaO. 113. 
3 AaO0. 24. 26. 38f. 
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heutiger Naturvölker darf wohl unbedenklich gezogen werden 
und ist ja auch insofern berechtigt, als das geistige Niveau 
der vorzeitlichen Jägervölker nach den neueren Forschungen 
demjenigen heute lebender Wildstämme Australiens oder 
Afrikas durchaus gleichzusetzen und die Wurzel aller Kunst, 
der produktive Trieb und die Phantasietätigkeit, allen Menschen 
zu allen Zeiten gemeinsam ist!. So enthalten z.B. die kühn 
entworfenen, lebensvollen Felsenzeichnungen der Buschmänner 
oder die Höhlengemälde der Australneger in der künstlerischen 
Auffassung wie in der Auswahl und Darstellungsart der Ob- 
jekte eine auffallende Ähnlichkeit mit der „Höhlenkunst“ der 
Renntierjäger Westeuropas. Aber trotz dieser äußeren Ver- 
wandtschaft und vieler anderer gemeinsamer Züge — ich 
nenne nur: beschränkten Interessenkreis, einfache Umrißlinien 
ohne Innenzeichnung, Mangel an Perspektive, Bevorzugung 
der Profilstellung — müssen wir dennoch von einer wirklichen 
Gleichsetzung und Vergleichung beider Abstand nehmen. 
Denn die Kunst der meisten heutigen Naturvölker unter- 
scheidet sich von derjenigen der älteren Steinzeit — wie 
schon oben angedeutet wurde — durch eine z. T. recht aus- 
gebildete Ornamentik auf Grund einer ziemlich entwickelten 
Technik sehr wesentlich. Da die Kunst der meisten heutigen 
Naturvölker trotz Jahrtausende alter Traditionen infolge des 
wohl durch das Klima und sehr oft durch ihre Isolierung 
bedingten geistigen Tiefstandes in „konventionell erstarrten“ 


! Vgl. Wundt, Völkerps. III 106. Anders Grosse aaO. 151, der dem 
primitiven Menschen überhaupt die Kraft der Phantasie abspricht, indem 
er diese Folgerung aus den Erzeugnissen seiner bildenden Kunst zieht. In 
der Tat zeigen ja die Kunstprodukte der Naturvölker einen ziemlich ein- 
förmigen Charakter, und die sich fast stets wiederholenden Ornamente 
scheinen zum mindesten einen formenarmen Sinn und Mangel an neuen, 
originellen Gedanken zu verraten. Diese Erscheinung hängt aber damit 
zusammen, daß die meisten Naturvölker seit Jahrhunderten und Jahrtausen- 
den auf einer bestimmten Stufe ihrer Entwicklung stehen geblieben sind, 
womit notwendig eine gewisse Erstarrung der überkommenen künstlerischen 
Formen verbunden ist; und das beweist noch lange keinen Mangel an 
Phantasie überhaupt. Jedenfalls widerspricht der obigen Folgerung Grosses 
allein schon der Hinweis auf die so phantasievollen Lieder und Märchen 
vieler Naturvölker. 
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Formen stehen geblieben ist, so darf sie durchaus keinen 
Anspruch auf eine „primitive“* Kunst im eigentlichen Sinne 
erheben. Deshalb werden wir später, bei der Besprechung 
des Schlangenornaments in der geometrischen Kunst („geo- 
metrisch“ hier im allgemeinen Sinne) auf die betreffenden 
Darstellungen in der „primitiven“ Kunst heutiger Naturvölker 
ausführlicher zurückkommen. 


Mit dem Ende der paläolithischen Zeit beginnt eine neue 
Kulturperiode, in der infolge großer Völkerverschiebungen 
und gänzlich veränderter klimatischer Verhältnisse mächtige 
Umwälzungen auf sozialem und künstlerischem Gebiet ein- 
traten: der Mensch geht vom Jäger- und Nomadenleben zu 
Ackerbau und Viehzucht über, und diese neue Lebensbedingung 
bedeutet für die Kunst den Übergang von der naturalistischen 
zur schematischen, „geometrischen“ Bildnerei!. Es entwickeln 
sich Flechtkunst und Weberei, und damit sind die Grund- 
lagen aller ornamentalen Muster gegeben. Zugleich fallen in 
den Beginn dieser neolithischen Periode die Anfänge 
der Keramik, die für die ganze Folgezeit dem dekorativen 
Sinn der Bildner einen überaus fruchtbaren Nährboden dar- 
bietet. Der Mangel an naturalistischem Sinn in der Kunst 
dieser Periode zeigt sich auch in den Darstellungen der 
Schlange: dieses vorher so lebensvoll aufgefaßte Tier ist jetzt 
in ornamentaler Erstarrung zur Schlangenlinie herab- 
gesunken, als deren ältere Form wohl die unregelmäßig ge- 
wellte, ungleich dicke Wellenlinie zu betrachten ist; später 
aber, in der Zeit der voll entwickelten neolithischen Ornament- 
systeme, als man die Herkunft der Ornamente teils aus dem 
Tier- und Pflanzenreiche, teils aus der Flecht- und Webe- 
technik überhaupt nicht mehr verstand, wurde sie zur regel- 
mäßig gebildeten, rein geometrischen Wellenlinie, bis dann 
dieses Motiv im Anfang des zweiten vorchristlichen Jahr- 
tausends im östlichen Mittelmeerbecken wieder neue, natura- 
listische Formen, d. h. die alte Schlangenbildung, erhielt, 
gefördert durch eine bereits hoch entwickelte Technik und 
zweifellos durch religiöse Vorstellungen beeinflußt. Hiermit 


ı Hörnes aaO. 11. 69. 
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parallel, später ineinander übergehend und neue Formen 
bildend, läuft die formale Entwicklung der Spirale: von 
der einfachen zur Doppelspirale, von da zur fortlaufenden 
Spirale („laufender Hund“) und schließlich zum Spiralmäander 


SOISTUR NEE 


(s. Fig. 2); aus diesem ergab sich dann bei der eintretenden 
geradlinigen Geometrisierung aller Rundornamente naturgemäß 
der geradlinige Mäander mit seinen mannigfaltigen Formen !. 
Dieser in allgemeinen Umrissen skizzierten Formenentwicklung 
des Schlangenmotivs in der neolithischen Periode mögen einige 
typische Beispiele, die sich natürlich leicht vermehren lassen, 
zur Erläuterung dienen: 

Eine von R. Virchow ? besprochene, neolithische Hängeurne 
aus Dehlitz (an der Saale), von der Form des „Hinkelstein- 
typus“, mit Schnurösen an drei Seiten versehen, hat als Ver- 


ı Vgl. auch H. Dragendorff, Thera II 1903, 158: „Der Mäander, der doch 
eben nichts anderes ist als eine eckig gezeichnete Spirale.“ Ähnlich spricht 
sich auch S. Wide, Arch. Jahrb. XIV 1899, 36 aus. A. Schliz, Die Syst. der 
Stichverzierg. u. des Linienornaments, Prähist. Ztsehr. II 1910, 130f. nimmt 
mit Unrecht die umgekehrte Entwicklung an, indem er glaubt, aus der 
steif-geometrischen Ziekzacklinie, dem sogen. Winkelband, habe sich „durch 
Umbildung zum naturalistischen Pflanzenmotiv“ die Wellenlinie und hieraus 
durch das „Bedürfuis nach raumfüllenden Seitensprossen“ der „laufende 
Hund“ und die spiralige Ranke entwickelt. M. E. ist jedoch das krumm- 
linige Ornament das Pıimäre, da es sich den runden Gefäßformen am 
leichtesten anpaßt, während das geradlinige geometrische Ornament größere 
Anforderungen an die Geschicklichkeit und den Sinn für Symmetrie und 
Ebenmaß des Bildners stellt; außerdem verlangen die meisten geradlinigen 
Ornamente, zumal da, wo gleichartige Muster zu geometr. Systemen ver- 
einigt werden, eine genaue Berechnung in der Raumverteilung über das ganze 
Gefäß und bedürfen gewöhnlich der Hilfe des Lineals und Zirkels — gehören 
somit einer jüngeren Stufe an; vgl. Hörnes bei Besprechung von G. Wilke, 
Spiralmäanderkeramik u. Gefäßmalerei, Prähist. Ztschr. II 1910, 235, der die 
Ansicht Wilkes, als ob der geradlin. Mäander das Ursprüngliche und daraus 
durch Abrundung die Spirale entstanden sei, mit Recht zurückweist. Hörnes 
setzt überhaupt diese Spiralmäanderkeramik an den Anfang aller neolith. 
Dekorationsstile. 2 Ztschr. f. Ethnol. VI 1874, Verh. 233f. 
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zierung ein großes Schlangenornament in einer weiten, doppelten 
Spiralwindung; „der Schlangenkörper ist außen durch eine 
tiefe einfache Linie umgrenzt; innerhalb derselben laufen 
zwei durchbrochene Parallellinien mit weiten Zwischenräumen 
der einzelnen verhältnismäßig kurzen Glieder. Das dritte 
Feld zeigt dieselbe Linearzeichnung, jedoch nicht mehr in 
Schlangenform, sondern mit freier Gestaltung dieses Motivs.“ 
Leider steht mir keine Abbildung dieser interessanten Urne 
zur Verfügung. Doch läßt die Beschreibung derselben deut- 
lich erkennen, daß sich hier auf einem und demselben Gefäß 
einerseits noch die Anklänge an die frühere, naturalistische 
Schlangenzeichnung, andererseits aber schon der Übergang 
zur linearen, schematischen Umgestaltung des Motivs vor- 
findet. 

Auf einer künstlerisch viel niedrigeren Stufe, aber der- 
selben Zeit angehörig, steht ein neolithisches Grabgefäß 
„slavischen Ursprungs, das mit Menschenknochen gefüllt 
war“; es ist noch 


ohne Kenntnis der cg— —— a gg | 
Töpferscheibe in ro- lee =: 
her, plumper Form IS REN a G 
k Fe = ——— 
hergestellt und weist — a u — 
- . . 5 Be 
eine teilweise nicht 
mehr erkennbare, un- ed 
En . na —=—— 
regelmäßig gebil- a ——— 
dete, eingravierte N ee ==> 
„Schlangenlinie“ auf nn 
(s. Fig. 3). Bei der | Fig. 3 


Beurteilung dieses 

einfachen krummlinigen Wellenornaments und vieler ähnlicher 
Liniengebilde auf neolithischen Gefäßen und Geräten erhebt sich 
jedoch die Frage ?, ob dem Bildner eines derartigen Ornaments 
‘ das Vorbild einer Schlange vor Augen schwebte und er dieses 


ı Wilke, Ztschr. f. Ethnol. XXXIII 1901, Verh. 40. 

2 Eine religiöse Bedeutung dieser „Schlangenlinie* auf Grund einer 
etwaigen Gleichsetzung von Schlange und Seele, worauf vielleicht der 
Zweck des Gefäßes als Totenurne führen könnte, muß auch hier, weil in 
so früher Zeit unbeweisbar, ausgeschaltet werden. 
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Vorbild nur aus Mangel an Können und künstlerischer Dar- 
stellungskraft in dieser sehr anspruchslosen, schematischen 
Form wiedergab; oder müssen wir hierin vielmehr eine rein 
willkürliche, spielerische, einen formenarmen Sinn verratende. 
Verzierung eines rohen, phantasielosen Bildners erblicken, 
deren unregelmäßige Bildung noch durch die aus freier Hand 
gefertigte Form des Gefäßes begünstigt wurde? Prinzipiell 
läßt sich diese Frage nach der vom frühgeschichtlichen Bildner 
beabsichtigten Darstellung überhaupt nie entscheiden, solange 
der Zeichnung nicht bestimmte, kennzeichnende 
Merkmale beigefügt sind, die über die Absicht 
und Bedeutung der Darstellung keinen Zweifel 
mehr lassen. In unserem Falle müßte demnach zu solchen 
unerläßlichen Merkmalen bei der zeichnerischen Wiedergabe 
von Schlangen in erster Linie die Andeutung des Kopfes 
gehören, und sei es auch in der einfachsten schematischen 
Form, wie wir sie in der späteren „geometrischen Periode“ 
der griechischen Kunst finden: —, oder die nach dem 
Schwanze zu abnehmende Stärke der Wellenlinie, oder die 
Andeutung von irgendwelcher Hautzeichnung der Schlange. 


Aus demselben Grunde läßt sich auch ein fortlaufendes 
„Schlangen“ornament auf einer neolithischen Gefäßscherbe ! 
(s. Fig. 4) niemals als solches d. h. 
als schematisierte Darstellung klei- 
ner Schlangen mit Bestimmtheit 
erklären: auch hier fehlt jede 
nähere Andeutung von Schlangen; 
vielmehr dürfen wir in diesem 
Rundornament einfach eine Vor- 
stufe des späteren, besonders in 
der Bronzezeit so beliebten fort- 
laufenden Doppelspiralornaments er- 
blicken ?. 


! Ztschr. f. Ethnol. XVI 1884, Verh. 218. 

?2 Vgl. auch R. Virchow, Ztschr. f. Ethnol. XXVII 189, Verh. 
418. Hörnes, Urgesch. d. K. 345 u. 348 möchte der einfachen, liegenden 
w-förmigen Spirale eine „symbolische Bedeutung“ unterlegen und führt 
als Beispiel eine thrakische tönerne Sitzfigur aus einem Tumulus bei Tatar- 
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Was die Spirale selbst betrifft, so ist über deren 
Heimat, Entstehung und Bedeutung schon viel gestritten 
worden. Für unsere Zwecke genügt es zu wissen, daß die 
älteste Spiraldekoration, aufgemalt oder eingeritzt, mit der 
ältesten bemalten Keramik zusammenfällt! und daß wir nach 
den neueren Forschungen die Heimat der Spirale jedenfalls nicht 
in Ägypten suchen müssen; auch das darf als sicher gelten, daß 
die Spirale ihre Entstehing nicht der Metalltechnik (Metalldraht) 
verdankt, da siesich bereitsin metallloser Steinzeit als Verzierung 
vorfindet”. Für die Entstehung der Spirale ist die 
Annahme, daß sie sich aus der schematisierten Schlange 
oder Ranke entwickelt habe, wenn auch nicht beweisbar, 


Pazardschik an, die auf ihrem Schoße jene Spiralfigur trägt. Diese liegende 
Doppelspirale gleicht wohl einer sich am Boden krümmenden Schlange (oder 
besser einem Wurme, denn eine sich aufrollende Schlange nimmt in Wirk- 
lichkeit niemals eine derartige Lage ein, daß Kopf und Schwanz einander 
entgegengesetzte Richtung haben). Aber welche „symbolische“ Bedeutung 
sollte die Schlange an dieser Stelle des weiblichen Körpers haben? Später 
werden wir allerdings in der griechischen Anschauung die Schlange als 
Syınbol der Fruchtbarkeit des Bodens wie der Menschen kennen lernen; da 
wäre bei einer künstlerischen Darstellung die Anbringung dieses Symbols 
an dem Fruchtbarkeit spendenden Schoße der Frau oder der Göttin durchaus 
nicht befremdlich. Für diese Zeit jedoch — Hörnes setzt das Monument 
wohl zu hoch hinauf, nämlich in den Anfang des 1. Jahrtausends — und 
für diese Gegend fehlen bis jetzt die Belege für einen solchen Glauben; 
und eine andere symbolische Bedeutung dieser „Schlangen“figur als die der 
menschlichen Fruchtbarkeit scheint mir in diesem Falle nicht denkbar. 
Dagegen halte ich es für wahrscheinlicher, in diesem Zeichen sowie in den 
‚anderen ornamentalen Mustern an dieser Figur Tätowierungen zu erkennen, 
wie sie sogar an bedeutend älteren Statuetten beobachtet worden sind, 
8. P. Perdrizet, Arch. f. Rel.-Wiss. XIV 1911, 75£. Dussaud Les civilisa- 
tions pr&hellönigues 1910, 218f. gibt den liegenden Doppelspiralen, die sich 
auf den tönernen Opfertischen der diktäischen Grotte in Kreta zahlreich 
vorfanden (aus der 1. Hälfte des 2. Jahrtausends), ebenfalls eine religiöse 
Bedeutung (que la spirale double jouait un röle dans le rituel), indem 
er sie mit dem Kult einer unterirdischen Gottheit in Verbindung bringt —_ 
freilich ohne zwingende Beweise. Gerade dieses Beispiel zeigt, wie sehr 
bei der Beurteilung primitiver Kunst- und Kultformen Vorsicht und ge- 
wisse Einschränkung geboten ist. 

1 S. Hörnes aaO. 293—295, der Beispiele hierfür aus Österreich, den 
Pfahlbauten des Laibacher Moores und besonders aus Butmir bringt. 

®2 S. Hörnes aaO. 129. 


14 E. Küster 


immerhin sehr wahrscheinlich, zumal wenn man bedenkt, daß 
der primitive Künstler wohl in erster Linie seine Motive in 
engster Anlehnung an die Natur aus seiner nächsten Um- 
gebung holt. So könnte demnach die ruhig im Grase oder 
Sande zusammengerollte Schlange das Vorbild für das Spiral- 
motiv abgegeben haben !; und der geduldige Beobachter, der 
dann weiter sieht, wie die Schlange plötzlich sich zu bewegen 
beginnt, indem ihre Windungen sich langsam ausrollen, würde 
dadurch ein weiteres Motiv, die „ausgerollte Spirale“ in sich 
aufnehmen, usf. Diese Annahme hat zwar dadurch, daß die 
Menschen jener steinzeitlichen Periode in viel näherer Be- 
rührung mit der Natur lebten und gerade für die Tierwelt 
bekanntermaßen eine scharfe Beobachtungsgabe besaßen, eine 
ziemliche Wahrscheinlichkeit für sich. Aber ebensogut kann 
natürlich die Pflanzenranke, etwa eines Schlinggewächses, zum 
Vorbild für Spiral- und andere Rundornamente gedient haben ?. 
Aber wieviel andere Möglichkeiten und Zufälle gibt es noch 
in der Natur, die dem Menschen das Spiralmotiv vor Augen 
führen konnten! Überhaupt läuft man bei derartigen Unter- 
suchungen leicht Gefahr, aus der Fülle der Erscheinungen 
einen einzelnen Fall oder Gedanken herauszugreifen und auf 
ihn in einseitiger Tendenz mit Unterdrückung aller anderen 
Möglichkeiten das Hauptgewicht zu legen. In unserem Falle 
dürfen wir daher sagen, daß bei der Bildung der 
Spirale zu viele Faktoren je nach den lokalen 
und individuellen Verhältnissen mitgewirkt 
haben, als daß man eine Möglichkeit heraus- 
greifen und auf die Allgemeinheit übertragen 
dürfte. — Aus der Spirale und ihren unmittelbar abgeleiteten 
Formen entwickeln sich dann ohne Schwierigkeit unzählige 
andere Rundornamente, die sich schließlich zu einem formen- 
reichen, ausgebildeten Spiralsystem zusammenschließen. Für 
die Gesamtentwicklung aller Rundornamente mag übrigens 
die Ausübung und Vervollkommnung der Pinselmalerei von 
großer Bedeutung gewesen sein, indem die leichte Pinsel- 


: Vgl. Hörnes aaO. 36. 
2 Vgl. A. Riegl, Stilfragen 1893 S. XIII und öfters. 
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führung eine Umbildung der durch die Ritztechnik gewohnten 
geradlinigen Muster in krummlinige zweifellos erleichtert hat, 
z. B. die Ziekzacklinie in die Schlangen- oder Wellenlinie!. 

Es dürfte hier, am Ende der neolithischen Epoche, wo 
Technik und Ornamentik bereits eine gewisse Stufe der Aus- 
bildung erreicht haben, am Platze sein, die Darstellungen 
der Schlange in der wesensverwandten Kunst heutiger 
Naturvölker zu betrachten; wir wählen als typisches Bei- 
spiel für die im allgemeinen ziemlich gleichartige und gleich- 
stufige Kunst der Naturvölker diejenige der Indianer Zentral- 
Brasiliens, deren Gesamtkultur K. von den Steinen während 
seines mehrjährigen Aufenthalts dort sehr eingehend be- 
handelt hat. 

Nach K. von den Steinen? ist die einfache Zeichnung 
der Naturvölker nur eine die innere Anschauung verstärkende 
Gebärde, um eine Mitteilung zu machen, d. h. wenn der 
Primitive irgend ein Tier näher beschreiben will, wozu die 
Sprache nicht ausreicht oder zu umständlich 
wäre, so gibt er eine deutliche Vorstellung 
davon durch Nachahmen der betreffenden 
Tierstimme oder durch eine entsprechende 
Luftgebärde oder durch erklärende Sand- 
zeichnung’; Schlange, Alligatorkopf und 
Fische seien besonders dazu geeignet. Aus 
dem „Zeichen“ also entwickelt sich das 
„Zeichnen“. Doch erst das hinzutretende 
„vergnügen an der darstellenden Nach- Fig. 5 
ahmung“ erhebt die Augenblickszeichnung 
zur selbständigen, bewußten Nachahmungskunst. Eine solche 
dürfen wir in den eingekratzten und dann geschwärzten Pfosten- 
zeichnungen der Auetö (S. 257 Fig. 39) erkennen (s. Fig. 5). 

1 Diese wichtige Beobachtung hat besonders Edith Hall, Die deko- 
rative Kunst Kretas im Bronzezeitalter 1906, speziell für die früh-kret. 
Kunst (Early Minoan III) geltend gemacht. 

® Unter den Naturvölkern Central-Brasiliens, Berlin 1894, 242 ff. 

® Vgl. A. J. Evans, Die europ. Verbreitung primitiver Schriftmalerei, 
in „Die Anthropologie u. die Klassiker“ übers. von J. Hoops, Bremen 1910, 27. 


Dieselbe Beobachtung wie K. v. den Steinen hat auch Stanley, Durch den 
dunkelen Erdteil I 447, bei den Waganda am Viktoriasee gemacht. 
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Von dieser nachahmenden Zeichnung, die trotz ihrer 
äußersten Vereinfachung das natürliche Vorbild noch deutlich 
erkennen läßt, sind die rein ornamental behandelten Schlangen- 
muster in den Rindenzeichnungen der Bakairi zu unterscheiden. 
Hier hat die Schlange oder mehrere Arten dieser Gattung 
ein rein schematisches, geometrisches Aussehen erhalten in Form 
einer regelmäßigen Ziekzack- oder Wellenlinie, wo nur noch die 
naiverweise daneben gesetzte Hautzeichnung das natürliche 
Vorbild erraten läßt (s. Fig. 6): 


Fig. 6 


a) Sukuri-Schlange (Tf. XX 1), 

b) Boa constrietor mit ihrer in zahlreichen kleinen Drei- 
ecken abgesetzten Hautzeichnung (Tf. XXI 11), 

c) Agau-Schlange, r. Kopf, 1. Schwanzende (Tf. XXI 12). 

Wenn dann ein Rückenholz der Bakairi (s. Fig. 7) 
folgendes, nach Aussage der Indianer, „Schlangenmuster“ zeigt 
(S. 265 Fig. 48)!, so erklärt sich diese äußerste Stilisierung 


ı Hiermit soll natürlich nicht gesagt sein, daß in der Kunst der Natur- 
völker die Zickzacklinie überall auf diesen Schlangenursprung zurückgeführt 
werden muß; sie kann ebenso gut aus ganz anderen Motiven und Vor- 
bildern entstanden sein. So hat z. B. Hjalmar Stolpe, einer der besten 
Kenner der Ornamentik der Naturvölker und überhaupt der erste, der in 
der Methode der vergleichenden Ornamentik ein ethnologisch überaus wich- 
tiges Hilfsmittel erkannte, die Zickzacklinie in der polynesischen Ornamentik 
an typischen und klar überzeugenden Beispielen auf die menschliche Ge- 
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eines ursprünglich der Natur entnommenen Motivs daraus, 
daß „aus den konkreten Nachbildungen schließlich bei einer 
sich vom Original mehr und mehr in künstle- 
rischem Sinn entfernenden Tradition unter dem 
Einfluß je der Arbeitsmethode und des Arbeits- 
'materials das stilisierte Kunstwerk entstanden 
ist“. So hat hier zweifellos die Faser des Holzes 
‚auf die Zickzacklinie der „Schlange“ eingewirkt. 
Vielleicht mag weniger eine „gewisse Freude 
‚daran, mit wenigen Strichen ein Naturobjekt 
‚zeichnen zu können“, als vielmehr ein sozialer 
Umstand, nämlich die Ersparnis an Zeit und 
Arbeit bei zunehmender Produktion, bei der 
Stilisierung der Tierornamente von Einfluß ge- 
wesen sein. Jedenfalls hat sich durch eine 
ständige Wiederholung und mechanische Nach- 
bildung dieser und ähnlicher Motive Hand in Fig? 
Hand mit der Technik allmählich ein bestimmter, 
‘wenn auch beschränkter Formenschatz von Ornamenten aus- 
:gebildet, der dieser ganzen Kunst der Naturvölker den Cha- 
rakter eines geometrischen Stiles verliehen hat. 

Auch in der Keramik heutiger auf niedriger Stufe 
-stehender Völker läßt sich ein Entwicklungsgang des Schlangen- 
motivs von der Schlangenlinie zum Mäander noch verfolgen !. 

Nachstehende Abbildungen (Fig. 8 und 9, nach Wundt 
-a30.) zeigen die angegebene Formentwicklung an Tongefäßen 
von Florida. 

Hier (Fig. 8) haben wir am Bauche des Gefäßes die natür- 
liche Gestalt des sich vorwärts schlängelnden Tieres. 


‚stalt zurückgeführt (Entwicklungserscheinungen in d. Ornamentik der Natur- 
völker, Mitt. d. anthropol. Ges. Wien 1892, 19ff.). Natürlich liegt es auch 
-Stolpe ferne, diese speziell bei einem Volk einwandfrei bewiesene Entwicklung 
eines Ornaments zu verallgemeinern. Er erklärt sich diese Erscheinung mit 
Recht folgendermaßen (8. 43): „Es geschieht oft, daß, wenn eine Entwicklungs- 
serie sich einem bestimmten vorher bekannten geometr. Motiv genähert 
hat, sie sich auf Grund der Verwandtschaft dieses fremde Element ganz einfach 
einverleibt. Nachdem sich eine solche Einverleibung vollzogen hat, ist es aber 
keineswegs leicht zu entscheiden, welchem Gebiete ein Ornament tatsächlich 
-Seine Entstehung verdankt.“ ! Wundt, Völkerps. IIL? 204 ff. 
Religionsgeschichtliche Versuche u. Vorarbeiten XIII, 2. 2 
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Figur 9 zeigt wohl dasselbe Motiv, aber bereits in viel 
stilisierterer Form, und „in dem Augenblick, wo diese fort- 
laufende Schlangenlinie in ein regelmäßiges System gerader 
Linien aufgelöst wird, ist ein geometrisches Ornament ent-- 
standen, das durch die überraschende Gleichförmigkeit, mit 


Fig. 8 


der es sich an verschiedenen Punkten der Erde entwickelt: 
hat, voranderen ausgezeichnetist: dasMäanderschema“ (Wundt)*. 
Wundt schließt sodann aus der Bevorzugung und der so all- 
gemeinen Verbreitung dieses Schlangenmotivs zugleich mit. 
derso häufigen Vogeldarstellung auf einen engen Zusammenhang 
mit den Seelenvorstellungen der Naturvölker, „da diese beiden 
Tiere vor anderen den Charakter von „Seelentieren“ d. h.. 
von Wesen besitzen, in welche die mythologische Phantasie 
die Seele des Menschen nach dem Tode übergehen sieht“. 
Daß ein solcher Glaube bei den frühgeschichtlichen Bewohnern. 
des Mittelmeerbeckens tatsächlich vorhanden war, werden 
wir im zweiten Teile unserer Untersuchung bestätigt finden. 
Damit ist aber nicht gesagt, daß wir diesen Glauben für die: 
heutigen Naturvölker verallgemeinern dürfen. Denn erstlich 
kennen wir infolge des Mangels an schriftlichen Aufzeichnungen 
und infolge der Unzugänglichkeit und angeborenen Scheu, 
den Fremden die religiöse Welt zu offenbaren, die Mytho- 
logien und sonstigen religiösen Vorstellungen der Primitiven 
viel zu wenig (im Verhältnis zu den klassischen Völkern); 
ferner können Rückschlüsse von künstlerischen Produkten auf‘ 


i Vgl. oben 10. Wie sich der Mäander auch aus der Textiltechnik 
bilden kann, zeigt u.a. Durm, Bauk. d. Gr.? 25 (peruanische Textilmuster). 


’ 
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den religiösen Glauben ohne Zuhilfenahme schriftlicher oder 
mündlicher Überlieferung meist keinen höheren Wert als den 
einer künstlichen Hypothese beanspruchen; endlich spricht 
gegen eine derartige Annahme und Verallgemeinerung die 
Beobachtung, die K. v. d. Steinen, einer der berufensten 
Kenner wirklicher Naturvölker, an den Kunstdarstellungen, 
besonders den Tierzeichnungen der Indianer Zentral-Brasiliens 
gemacht hat. Nach eingehender Untersuchung aller Produkte 
der bildenden Kunst dieser Indianerstämme und des Ver- 
hältnisses der Tiermotive zur Technik kommt er zu dem 
Resultat!: „Es ist eine gesetzmäßig zu beobachtende Tat- 
sache, daß nicht symbolische Tüftelei den Kunsttrieb lenkt, 
weder im kleinen noch im großen?®..... Tiermotive über- 


haupt sind bei der Rolle, die das Tier in dem geistigen Leben 


des Indianers spielt, als selbstverständlich gegeben. Die Aus- 
wahl jedoch kann durch die Beschaffenheit oder Tätigkeit 
des Tieres angeregt werden. .... Dann aber, sobald erst 
die Kunsttätigkeit kräftig genug gehandhabt wird, wirken 
auch Form und Größe und Farbe des Objekts bestimmend, 
indem das Tier, das sich ihnen am besten anpaßt, für die 
Nachbildung gewählt wird. Der Künstler braucht sich dessen 
gar nicht bewußt zu werden, es macht sich schon von selbst 
geltend, wenn entgegengesetzt gerichtete Versuche unbe- 
friedigend ausfallen.“ 


IK. v.d. Steinen aaO. 293f. 

°” Zu einem ganz entgegengesetzten Resultat kommt H. Stolpe (aaO. 
45f.) bei der Ornamentik eines anderen, eingehend studierten Naturvolkes, 
bei den Polynesiern. An der Hand eines reichen Materials und in Über- 
einstimmung mit den Berichten von Mr. Wyatt Gill, der 22 Jahre als 
Missionar auf den Herveyinseln gelebt, gelangt er zu der Ansicht, daß die 
in den geometr. Ornamenten bis aufs äußerste stilisierten Entwicklungs- 
formen des alten Urbildes eine symbolische Bedeutung gehabt haben müssen 
und stellt den allgemeinen Satz auf (S. 46): „Geschnitzte Ornamente hatten 
in Polynesien stets eine bestimmte Bedeutung.“ Es ist ihm in der Tat 
gelungen, speziell bei einem dieser Stämme die elementaren Bestandteile 
seiner Ornamentik auf das Bildnis eines hockenden Menschen zurückzuführen, 
der nach Aussagen des Missionars Gill den ersten zur Gottheit erhobenen 
Menschen vorstellen soll. Es fragt sich nur, ob sich auch bei anderen 
Völkern durch das vergleichende Studium der Ornamentik dasselbe Resultat 
erzielen lassen wird. 

2% 
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Es erübrigt nun, auch noch die Frage nach der plasti- 
schen Darstellung der Schlange bei den Natur- 
völkern kurz zu streifen. Wir erkennen hier die bemerkens- 
werte Tatsache, daß im Gegensatz zur zeichnenden Kunst 
der Primitiven die plastischen Darstellungen der Schlange 
nicht der allmählichen Stilisierung und Einordnung in ein 
geometrisches System verfallen. Der Grund hierfür mag ein 
doppelter sein: einmal waren im Verhältnis zur zeichnenden 
Kunst, die sich auf alle Schmuck- und Gebrauchsgegenstände 
erstrecken konnte, der plastischen Darstellung der Schlange, 
die dank ihrer gestreckten Gestalt sich an Gegenständen von 
ganz bestimmter Form anpassen mußte, viel weniger Mög- 
lichkeiten geboten; infolgedessen wurden diese in geringer 
Zahl vorhandenen plastischen Darstellungen auch viel seltener 
nachgeahmt und blieben so vor einer durch ständige mecha- 
nische Nachbildung hervorgerufenen Verflachung und Schema- 
tisierung geschützt; auf der anderen Seite war der plastische 
Bildner der Schlange durch die dreidimensionale Form der 
Nachbildung in viel höherem Maße als der Zeichner, der 
Vorlagen benutzen konnte, gezwungen, sich an das natürliche 
Vorbild anzulehnen. Denn um eben den Eindruck der Natur- 
ähnlichkeit hervorzurufen, mußte er sich bei jeder Nachbildung 
stets von neuem das wirkliche Tier vor die Seele stellen; dem 
Zeichner primitiver Geräte oder Schmuckgegenstände hingegen 
kommt es weniger auf die Naturwahrheit der Darstellung als 
auf das möglichst gefällige Aussehen oder die zweckmäßige 
Ausnützung der zu verzierenden Oberfläche des Gegenstandes 
an. So zeigen denn die wenn auch weniger plastischen 
Schlangendarstellungen der Naturvölker eine verhältnismäßig 
viel größere Naturtreue als die gezeichneten. 


2. Die Entwicklung des Schlangenornaments in der 
griechischen Kunst 


Wir kehren nunmehr zur Kunst der neolithischen Epoche 
zurück. Mit dem Ende dieser Periode und mit dem Beginn 
der ältesten Metallzeit betreten wir zugleich die Peripherie 
der griechischen Kunstgeschichte und stehen damit für die 
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Datierung der Kunstprodukte auf einem einigermaßen festen 
Boden. Für die dekorative Kunst der ausgehenden neolithischen 
Periode ist die ausgedehnte Verbreitung und die Vervoll- 
kommnunge der Spiraldekoration besonders charakte- 
ristisch. Wir finden überraschend korrekt ausgeführte Spiralen 
auf spät-neolithischen Tongefäßen, z. B. Mon. ant. dei Lincei 
IX. 1899, 582 aus der Grotta di Pertosa, Prov. Salerno (vgl. 
auch die spät-neolithischen plastischen Doppelspiralen aus 
Eleusis, Eonu. dox. XXVI 1908, Tf. 2 Nr. 21). Am voll- 
kommensten sind die vertieften Spiralfiguren von Butmir (8. 
Radimsky und Hörnes, Ausgr. v. Butmir in Bosnien, Wien 1895). 
Oft sind diese Spiralen auch eingeritzt und in Punktiertechnik 
verziert (z. B. ein Fragment aus der oben erwähnten Grotta 
di Pertosa; vgl. damit die mit mannigfacher Innenzeichnung 
versehenen Spiralen neolith. Gefäße der sächs.-thüring., unter- 
main. und mittelrhein. Gruppe: H. Schliz, Prähistor. Ztschr. 
II 1910, 135 Fig. 26. 27. 29) oder aufgemalt (Bruchstück einer 
Hydria aus Eleusis, ebenfalls noch ohne Töpferscheibe her- 
gestellt: Zonu. doy. XVI 1898, 65). Zahlreich sind auch die 
plastisch aufgesetzten Wellenbänder, die sich um das ganze 
Gefäß oft in mehreren Ringen herumziehen wie an den be- 
kannten mächtigen Vorratsgefäßen (Pithoi) aus Kreta; die 
Oberfläche dieser gewellten Reliefbänder ist zumeist noch 
durch regelmäßige Fingerabdrücke oder Einkerbungen nach 
Art gedrehter Stricke verziert. Alle diese Spiral- und Wellen- 
ornamente, die sich gewöhnlich an Gebrauchsgegenständen 
des täglichen Lebens finden und die ja dann in der folgenden 
kretisch-mykenischen Kunst eine so hohe, vollendete Aus- 
bildung erfahren haben, besitzen ohne Zweifel eine rein de- 
korative Bedeutung (vgl. oben 10ff.); dies ergibt sich auch 
schon aus der Tatsache, daß dieses so dankbare Spiralmotiv 
in der Bronzezeit eine außerordentliche Verbreitung und Be- 
liebtheit gefunden hat, besonders im nördlichen Europa '; und 
eine derartig rasche Aufnahme und Verbreitung der Spiral- 
verzierung und verwandter Ornamente läßt sich eben nur aus 
den hervorragenden dekorativen Eigenschaften der Spirale 
erklären, die jedes ästhetische Gefühl für Rhythmus und 


ı Hörnes aaO. 293. 
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Formenschönheit zu befriedigen vermochte — man denke nur 
an die wundervollen Spiraldekorationen auf mykenischen 
Vasen und Goldschmucksachen! 


Während dieses „bildlose* Spiralornament sich in den 
verschiedensten Formen und Spielarten weiter entwickelte, 
erfuhr das Wellenornament gegen Anfang des zweiten Jahr- 
tausends im Beginn der Kupferbronzezeit eine bedeutsame 
Neubelebung im östlichen Mittelmeergebiet: aus der bis- 
herigen zum geometrischen Ornament erstarrten 
Wellenlinie erwachte nun ihr altes, ursprüng- 
liches Vorbild, die Schlange, wieder zu neuem 
Leben, und zwar zunächst noch in der einfachen, sche- 
matischen Form der Schlangenlinie mit Andeutung des Kopfes 
oder anderweitiger Unterscheidung von der bloßen Wellen- 
linie. So vollzieht sich hier der rückläufige Prozeß von der 
bildlosen Wellenlinie wieder 
zur eigentlichen bewußten 
Schlangenlinie. Als erstes 
Beispiel dieser Erscheinung 
können wir ein noch ohne 
Töpferscheibe hergestelltesky- 
prisches Gefäß anführen, um 
dessen Bauch in sechs Zonen 
sieben Wellenlinien in unregel- 
I mäßiger Form laufen; von der 

Fig. 10 untersten hängen acht ver- 

tikale, nach unten sich ver- 

jüngende kleinere Wellenlinien herab, deren unregelmäßige 
Windungen teilweise mit Punkten ausgefüllt sind ! (s. Fig. 10). 
Gerade diese Punkte sind offenbar vom Bildner deswegen 
hinzugefügt worden, um dadurch die beabsichtigte Schlangen- 
linie als solche zum Unterschied von den gewöhnlichen 
Wellenlinien zu charakterisieren. Man könnte vielleicht ein- 


! Pottier Cat. Vas. Louvre I T£f. 6 A 44. Ein Londoner Gefäß aus 
Kypros (Walters Cat. Vas. Brit. Mus. I 2, 1912 C 211 Fig. 65), das nach 
Form, Technik und Dekorationsprinzip sich durchaus als eine etwas jüngere 
Nachbildung oder Weiterentwicklung des Pariser Exemplars erweist, zeigt 
diese interpunktierte Schlangenlinie noch viel ausgeprägter. 
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wenden, diese Deutung sei zu willkürlich, und dies hieße, zu- 
gunsten einer bestimmten Tendenz aus einem Monument etwas 
herauslesen, was der Bildner wohl gar nicht beabsichtigt 
habe. Ein solcher Einwand wäre gewiß berechtigt, wenn es 
sich um ein vereinzeltes Beispiel handelte. Das trifft aber in 
‚diesem Falle nicht zu; denn 
die frühe kyprische Keramik 
ist so reich an Schlangen- 
darstellungen (s. u.) und die 
Gewohnheit, Schlangen in 
primitiver Weise durch eine 
einfache Wellenlinie mit 
Punkten in den Windungen 
darzustellen, begegnet uns 
auch späterhin so oft, daß 
wir an obiger Deutung keinen 
Anstoß zu nehmen brauchen. 

Das nächste Beispiel (s. 
Fig. 11) läßt über die Deu- 
tung als Schlange keinen 
Zweifel mehr. Dieses auch 
für den Übergang von der 
Naturform (Kürbis) zur Kera- 
mischen Form bemerkens- 
werte Gefäß !zeigtam Henkel 
aufgemalt eine Schlange, die 
trotz ihrer äußersten Verein- 
fachung der Linien bestimmt 
als solche anzusehen ist. Gerade diese einfache, von den 
übrigen Wellenlinien des Gefäßes nur durch die Andeutung 
‚des Kopfes erkenntliche Form der Schlange weist darauf hin, 
daß wir uns hier das Schlangenornament direkt aus der Her- 
stellungstechnik hervorgegangen denken können: Pottier aaO. 
hatte richtig den Ursprung dieser Gefäßform in der Kürbis- 
form mit aufgesetzter Schilfrohrmündung erkannt, und es 
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1 Pottier Cat. Vas. Louvre I Tf. 5 A 42. 
?2 S. besonders Schuchhardt, Prähist. Ztschr. I 1909, 36ff. über die 
Herleitung der Gefäßformen von Naturformen, sowie über die Entstehung 
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wird uns nun nicht schwer fallen, die vertikalen Streifen und 
Wellenlinien als die alten Riemen und Flechtbänder zu er- 
kennen, die einst den ursprünglichen Kürbis zusammenhielten 
und zum Tragen und Aufhängen desselben bestimmt waren. 
Als dann aus dem geflochtenen Korb und Korbgefäß tönerne 
Schalen und Gefäße wurden, behielt man in der Keramik die- 
alten Formen ruhig bei und übertrug die ursprüngliche Her- 
stellungstechnik nun auf die Dekoration der neuen Tongefäße. 


Fig. 12 hie. 18 
So hält sich diese einfache Schlangenzeichnung noch eng ar 
die überlieferten Zierformen der Flechtornamentik gebunden !, 
und erst eine weitere Stufe der kyprischen Kunst sprengt die 
Fesseln und zeigt uns mit einem erwachenden naturalistischen. 


Gefühl die Schlange in ihrer natürlichen Gestalt: Myres- 
Richter Cat. Vas. Cypr. Mus. no. 255a (s. Fig. 12) und 91 (s. 


der Ornamentik aus der Flechttechnik — so z. B. auch der Spirale (42, 
Tf. VI5) aus dem geflochtenen Korbboden, indem eine Bastschnur von der 
Mitte aus spiralförmig gewunden wird. 

! Hier taucht zum ersten Male das Motiv der sich am Henkel empor- 
ringelnden Schlange auf, das als Vorläufer der späteren in der geometrischen 
Kunst so zahlreichen Henkelschlangen zu betrachten ist, vgl. auch die- 
Schlange auf dem Henkel einer primitiven kypr. Vase (in Kürbisform mit. 
‚Dreiblattmündung) aufgemalt: Collignon Cat. Vas. p. d’Athenes 1902, no. 45. 
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Fig. 13). Andere Beispiele bei M. Ohnefalsch-Richter, Kypros, 
Bibel u. Homer 1893, 63 Fig. 58. 

Die in dieser Periode der kyprischen Kunst (Bronzezeit) 
vorkommenden Darstellungen von Schlangen, und zwar meist 
in plastischer Form an Gefäßen, sind so zahlreich, daß sich 
hier notwendig der Gedanke an eine mehr als bloß dekorative, 
ästhetische Bedeutung derselben aufdrängen muß. Denn das 
dekorative Gefühl, d. h. die Freude an Schönheit der Linien, 
an Regelmäßigkeit und Gleichmaß der Verteilung muß viel- 
mehr durch die ganz willkürliche Anbringung der Schlangen 
empfindlich verletzt werden, wie wir an obigen Beispielen 
sehen. Wollte man auch für die Erklärung dieser plastischen 
Schlangen den in der Tat mit dieser Epoche einsetzenden 
Naturalismus geltend machen — wie die vielen plastischen 
Vasenornamente in Form von Bäumen, Schlangen und anderen 
Tieren zeigen 1, — so würde doch damit die besondere Be- 
vorzugung und die eigenartige, das bisherige Dekorations- 
prinzip durchbrechende Anbringung jener plastischen Schlangen 
keineswegs genügend erklärt sein. 

Ob jedoch auf irgendwelche Beziehungen dieses Tieres 
zum Seelenkult der kyprischen Bevölkerung geschlossen werden 
darf, ist wegen der dem täglichen Gebrauch dienenden Be- 
stimmung jener Gefäße zunächst wohl fraglich; daß aber 
die Schlange hier eine bestimmte Rolle in den mytho- 
logischen oder allgemein seelischen Vorstellungen jener Be- 
völkerung gespielt haben muß, ist mit ziemlicher Sicherheit 
anzunehmen. Denn eine so häufige Darstellung und eine so 
augenfällige Betonung dieses Schlangenornaments, . welches 
auf diesen Gefäßen eine dominierende Stellung einnimmt, kann 
kein zufälliges Spiel mit gegebenen oder neu geschaffenen 
Formen sein, sondern muß eine bestimmte, wenn auch wegen 
Mangels jeglicher Überlieferung nicht sicher zu bestimmende, 
symbolische Bedeutung gehabt haben. Wäre es nicht möglich, 
hier, wie bei den Augen an späteren Trinkschalen, eine 
apotropäische, vor dem bösen Blick oder bösen Dämonen 
schützende Bedeutung dieser Schlangen anzunehmen ?? 


1 S, Myres-Richter Cat. Vas. Cypr. Mus. no. 36—100 S. 27. 
2 Vgl. eine Amphora in Leyden (Sammlg. Six RSX 2 = Ath. Mitt. XXV 
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Während wir den bronzezeitlichen Schlangendarstellungen 
aus Kypros noch keine bestimmte Deutung zu geben ver- 
mochten, begegnen wir in den etwa gleichzeitigen (zweites 
Drittel des II. Jahrtausends) bekannten kretischen Schlangen 
als Attribut von Göttinnen und an Kultgeräten auf griechischem 
Boden zum ersten Male den Spuren eines ausgedehnten 
Schlangenkultes, mit dem wir uns im zweiten Teile eingehender 
zu beschäftigen haben. Kreta ist ja als Ausgangspunkt nicht 
nur für die sog. „mykenische“ Kultur, sondern auch für viele 
religiöse Vorstellungen der Griechen anzusehen (s. u. ebda). 
Und gerade die Entstehung und Ausbreitung des Schlangen- 
kultes in Kreta, der sicherlich nicht ohne Einfluß auf die 
griechische Inselwelt und das Festland geblieben ist, bedeutet 
für unser Thema einen Wendepunkt in der Entwicklungs- 
geschichte des Schlangenornaments: im allgemeinen 
können wir von nun an das Schlangenornament 
in der griechischen Kunst nicht mehr ohne einen 
engen Zusammenhang mit dem Volksglauben, mit 
der Religion, betrachten. Doch nicht als ob von dieser 
Zeit ab die Schlange als reines Ornament- in der Kunst keine 
Rolle mehr gespielt hätte! Vielmehr muß sogar betont 
werden, daß die Schlange an und für sich viel zu sehr de- 
korative, ästhetische Werte besitzt — wie bereits oben S. 7 
hervorgehoben wurde — als daß sie nicht irgendwie als 
raumfüllendes Ornament (z. B. auf alt-korinthischen Vasen, 
zumeist in Zusammenstellung mit anderen Tieren) oder sonstwie 
als rein ästhetisches Ziermotiv auch weiterhin angewendet 
worden wäre. Nur das soll mit Obigem gesagt sein, daß von 
nun ab die rein dekorative Bedeutung der Schlange zu- 
gunsten der kultischen und mythologischen entschieden in 


1900, 98), die, wenn auch aus viel späterer Zeit und anderem Kunst- 
kreis stammend, ebenfalls die Schlangen in Verbindung mit den bekannten 
jon. Augen als apotropäisches Symbol kennzeichnet, während Böhlau aaO. in 
den Schlangen und dem Delphin hier dem Dionysos hl. Tiere erkennen 
wollte. Die Schlange als hl. Tier des Dionysos findet sich aber auf den 
Vasendarstellungen stets nur in Verbindung mit dem .Gotte selbst oder 
seinem Thiasos, nie allein. Außerdem spricht schon ihre Zusammenstellung 
mit den Augen und ihre sonstige apotropäische Bedeutung für obige Deutung. 


A 
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den Hintergrund tritt, und daß die meisten anderen Dar- 
stellungen dieses Tieres, die eine symbolische Bedeutung von 
vornherein ausschließen (z. B. auf Salbgefäßchen), sehr häufig 
nichts als bedeutungslose, in unbewußter Anlehnung geschaffene 
Nachahmungen sind. Dies trifft besonders für die spätere 
griechische Kunst zu. 

Allerdings bietet das der reinen Dekoration dienende 
Schlangenornament bei weitem nicht das Interesse wie die 
sepulkralen, sakralen und talismanischen Darstellungen der 
Schlange. Dennoch wollen wir zunächst ersteres für die 
weiteren Perioden der griechischen Kunstgeschichte nur in 
Umrissen verfolgen, um daraus die große Beliebtheit sowie 
die ausgedehnte Verwendung dieses dankbaren Motivs für alle 
Zweige der griechischen Kunst und Industrie zu ersehen. 
Daß eine derartige Übersicht niemals eine vollständige, er- 
schöpfende sein kann, ergibt sich naturgemäß aus dem enor- 
men Umfang der so zerstreuten und vielfach noch unedierten 
Erzeugnisse antiker Kultur und aus dem durch die fortge- 
setzten Ausgrabungen mit jedem Tage neu anschwellenden 
Material. — Wie wir oben sahen, legen die plastischen 
Schlangen in den Händen oder um den Leib der kretischen 
Idole Zeugnis ab von dem ältesten in griechischem Gebiete 
nachweisbaren Schlangenkult; und man sollte nach anderen 
Analogien erwarten, daß sich die kretische Kleinkunst, be- 
sonders die Keramik, dieses Schlangenmotivs bemächtigen 
würde. Merkwürdigerweise finden sich jedoch — wenn wir 
von jenen schlangenumwundenen, tönernen Hohlkegein aus 
Gourniä! absehen, da deren besondere kultische Bedeutung 
noch nicht feststeht — auf kretischen Vasen dieser (mittel- 
minoischen) Zeit äußerst selten Darstellungen von Schlangen °. 

Auf dem griechischen Festlande dürfen wir als frühestes 
Beispiel einer Schlangendarstellung wohl ein frühmykenisches 
18, Maraghiannis Antiqu. Ordt. I Tf. 36; S. Wide, Athen. Mitt. XXVI 
1901, 249 = H. Boyd-Hawes Gournia 1908 Tf. XI 11—13. 

2 Als eines der wenigen Beispiele sei eine in Kreta und zwar im Palast 
zu Phaistos gefundene „myken.“ Vase genannt (Mon. ant. XIV 1904, 444 
Pernier), auf der in schwarz glänzender Farbe auf gelblichem Grund eine 


in vertikalen Windungen sich emporrichtende Schlange aufgemalt ist; da- 
neben ein in dieser stilisierten Form oft vorkommendes Doppelbeil. 
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Vasenfragment ansehen, das beim Heraion von Argos ge- 
funden wurde! (s. Fig. 14): um die handgemachte Vase zieht 
sich als Hauptornament ein plastisches Wellenband, das durch 
eine regelmäßige doppelte Punktreihe — stilisierte Andeutung 
m von Schlangenhautzeichnung — verziert 
a) Ist. Dasselbe Schlangenornament werden 
@ wirspäter an einer archaischen attischen 
Vase wiederfinden. Diese Art der 
aA Schlangendarstellung scheint überhaupt 
Fig. a nicht nur für die zahlreichen plastischen, 
sondern auch für die aufgemalten 
Schlangen der geometrischen Epoche der Ausgangspunkt ge- 
wesen zu sein: die vertiefte Doppelpunktreihe der plastischen 
Schlange mußte, als man die plastischen Ornamente in gemalte 
umsetzte, zur gewellten Schlangenlinie mit Punkten werden; 
und zwar wurden die Punkte in der älteren Weise beider- 
seitig neben die schwarzgemalte Schlangenlinie gesetzt, während 
eine fortgeschrittenere Zeit auf die schwarze Schlangenlinie 
die Punkte mit weißer Farbe aufsetzte oder dieselben aus- 
sparte? (über diese ganze Entwicklung werden wir unten aus- 
führlicher handeln). 

Die mykenische Kunst, deren Vorliebe für Rund- 
ornamente (Spiral- und Rankensystem) und deren lebendiges 
Erfassen der Naturobjekte (besonders der Meeresfauna und 
-Nora), verbunden mit einem hochentwickelten künstlerischen 


Kaumgefühl bekannt ist, bietet auffallenderweise nur geringe 


* Waldstein The Argive Heraeum II 1905 Tf. 50,5. W. glaubt, 
daß dieses Schlangenornament nicht mykenischen Ursprungs sei — aber 
ohne Grund; vgl. die plast. Schlange am Henkel einer myken. Vase: Bull. 
corr. hell. XIX 1895, 179 no. 111 Anm. 5. Vielleicht noch älter mag eine 
in Phylakopi gefundene Schlangenringvase sein (Excav. at Phylakopi im 
Melos by the Brit. School at Athens, London 1904 Tf. IV 9, 8. 91): Vase 
in Form eines hohlen Ringes mit senkrecht aufgesetzter Mündung und 
kleinem Henkel; der ganze Ring ist mit einem grätenartigen Muster ein- 
gravierter Striche bedeckt, die offenbar die Hautzeichnung einer Schlange 
wiedergeben sollen. 

® Diese letztere Darstellungsart, die hellen Punkte in der dunkeln 
Schlangenlinie auszusparen, die wir bereits in der archaischen Zeit antreffen, 
scheint mir für den Übergang von der schwarzfig. zur rotfig. Malerei ba 
merkenswert. 


—__n 


Pan 


Die Schlange in der griechischen Kunst und Religion 29 


Beispiele von Schlangendarstellungen: aus spätminoischer, mit 
den mykenischen Kuppelgräbern etwa gleichzeitiger Periode 
stammt eine kretische Graburne!, an deren innerer Wand 
eine Schlange in langgestreckten Windungen aufgemalt ist; 
sie zeigt die ältere Art der Darstellung (die andere ge- 
strichelte Schlangenlinie, welche die erstere oft überschneidend 
in größeren, regelmäßigen Windungen um die innere Wand 
läuft, soll offenbar das Wasser andeuten, in welchem die 
zwischen den Windungen gezeichneten Fische schwimmen; 
vgl. dieselbe Darstellung des Wassers auf einer jener myke- 
nischen Dolchklingen.. Auffällig ist immerhin die merk- 
würdige Zusammenstellung von Schlange und Fischen; auch 
bleibt es fraglich, ob die Schlange hier mit dem bereits er- 
wähnten kretischen Schlangenkult in irgendeinem Zusammen- 
hang (Graburne?) steht?. Doch soll diese Frage hier nicht 
erörtert werden, da es uns zunächst nur auf die Form und 
dekorative Verwendung des Schlangenornaments ankommt. 
Für die jüngere Art der Darstellung, dunkle Schlangenlinie 
mit aufgesetzten hellen Punkten, weiß ich für die mykenische 
Zeit nur ein einziges, aber sehr deutliches Beispiel zu nennen: 
Excav. at Phylakopi in Melos by the Brit. School at Athens, 
London 1904 Tf. XXXII1. Ton und Farbe rot, mykenischer 
einhenkliger Becher. 


Von den wenigen freiplastischen Darstellungen der 
Schlange in der mykenischen Kunst seien hervorgehoben: 
tönerne Henkelansätze in Form von Schlangenköpfen aus 
Troja VI (s. Fig. 15)?, sowie eine aus Goldblech und Berg- 
kristall kunstvoll gearbeitete Schlange aus Mykenae, „viel- 
leicht als Griff eines Szepters oder Augurstabes“ * Dies ist 
wohl das künstlerisch bedeutendste Beispiel aus mykenischer 


! Monumenti antichi dei Lincei I 1891 Tf£. II 14. 

® Obwohl Schlange und Fisch viele gemeinsame Züge haben, besonders 
im Seelenglauben (hierüber zuletzt Scheftelowitz, Arch. f. Rel.-Wiss. XIV 
1911, 340 Anm. 1; 358f. mit Literaturangaben), und auch in anderer Be- 
ziehung eng zusammengehören (vgl. die schlangenleibigen Tritonen, den 
ahıos yEowv, die etrusk. Dämonen der Kammergräber usw.), so sind doch 
hier derartige Zusammenhänge kaum anzunehmen. 

® 8. Schliemann, Troja 1884, 215; Dörpfeld, Troja und Ilion I 1902 
Beilage 40, I. * Schliemann, Mykenae 1877, 330. 
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Zeit !, während die an Vasen befindlichen Schlangenzeichnungen 
im wesentlichen stilisierte Darstellungen aufweisen oder an 
die Stelle der Schlange den wesensverwandten, der 
beliebten Wasserfauna entnommenen Wurm ein- 
führen; was übrigens den letzteren betrifft, so 
fordern ja sowohl die gleiche äußere Form wie die 
Gemeinsamkeit der Lebensbedingungen von selbst 
zu einer Vergleichung und Gleichsetzung von 
Schlange und Wurm auf, und man wird folglich 
die der Schlange zugeschriebenen Eigenschaften 
leicht auf den Wurm übertragen? Und in der 
Tat werden wir später im primitiven Volksglauben 
einen inneren Zusammenhang zwischen beiden 
Kriechtieren finden. Hier aber dürfen wir, wie die Beispiele 
zeigen werden, in den mykenischen Zeichnungen des Wurmes 
. kein anderes als ein rein ornamentales, der Natur entnommenes 
Motiv erblicken; dies zeigt besonders seine Zusammenstellung 
mit anderen Wassertieren ® und mit Pflanzen z. B. auf einem 


ı Zu erwähnen ist noch ein der myken. Zeit angehöriges goldenes 
Anhängsel aus Ägina, das einen schreitenden Mann mit zwei Wasservögeln 
und zwei Schlangen darstellt: A. J. Evans J. HA. S. XIII 1892/3, 197. Dieses 
Schmuckstück zeigt jedoch einen unverkennbar ägypt. Typus. 

2 Vgl. Wundt, Völkerps. II? 61f. 

® Statt des Wurmes wird auf den mykenischen Vasen mitunter, ge- 
rade wegen seiner Zusammenstellung mit Fischen, auch der Aal gemeint 


Fig. 16 


sein, z. B. auf argivischen myken. Scherben: Waldstein The Argwe Heraeum 
II 80 Fig. 12a (s. Fig. 16); T£f. LII no. 20 S. 80. 
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Becher aus Ialysos (Rhodos) mit Enten, Schwänen, Schlangen 
(Wurm) und Fischen (Furtwängler-Löschcke, Myk. Vas. X 63. 
Ähnliche Darstellungen in Verbindung mit Schnecken und 
Seepflanzen ebda Tf. VIII 47, Text 8. 21; XI 70; Schliemann, 
Mykenae 186 u. sonst). 

Dieses mykenische Wurmmotiv, mit welchem auch manche 
Schneckengebilde verwandt sind (z. B. Schliemann, Myk. Vas. 


Fig. 18 


Anhang T#f. VIII; s. Fig. 17), kann auch ausgesprochene 
Schlangenform annehmen, ohne jedoch seinen Charakter als 
Wurm zu verlieren : Dörpfeld, Troja u. Ilion I 1902, 283 Fig. 169 
(s. Fig.18; H. Schmidt), dritter Stil der Firnismalerei (vgl. Furt- 
wängler-Löschcke, Myk. Vas. Tf. XXIX 257 und sonst häufig). 

Eigentliche Schlangen finden sich auf mykenischen Vasen, 
wie bereits hervorgehoben wurde, nur in stilisierter Form, 


Fig. 19 
und zwar in der erwähnten älteren Darstellungsform der beider- 
seits mit Punkten eingefaßten einfachen oder doppelten 
Schlangenlinie (s. Fig. 19): Waldstein Argive Heraeum II 1905. 
T£. 51, 12 (Zeit des mattfarb. myk. Stiles); Waldstein Arg. 
Her. IL 1905 Tf. 52 no. 5 aus Argos, zweiter myken. Stil. 
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(s. Fig. 20), auf dem Ton feiner Überzug, auf welchem braun- 
rot gemalt ist. 

Noch schematischer wird die Darstellung der Schlange 
gegen Ende der mykenischen Periode durch eine etwas unregel- 
mäßige, stark gekrümmte Wellenlinie, deren Windungen durch 

ie Funkte ausgefülltsind (s. Fig.21): Waldstein 
\ aaO. II Tf. 54, 18 (vgl. damit eine spätmyk. 
Vase des 10.—9. Jhdts. aus der Nekropole 
von Thapsos!, welche dieselben Schlangen- 
ab windungen aufweist). In die Zeit des Über- 
Fig. 21 gangs zum geometr. Stil ist auch eine kleine 
bauchige Kanne aus einem athenischen 

Kindergrab zu setzen (Vasensammilg. der Heidelberger Univers. 
G 82a); auf ihrer Schulter zwei nach unten sich verjüngende 
Wellenlinien, die nach der Tendenz dieses schon zum Geometri- 
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Fig. 22 


schen neigenden Stiles als Schlangen aufzufassen sind (vgl. ebda 
6 82cund G42;s. die Tafel zu dieser meiner Abhandlung Fig.1). 


' Orsi Necropoli di Thapsos, Mon. ant. dei Lincei VI 1896 T£. V Nr. 18. 
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Eine ganz ähnliche Kanne wurde in Tiryns gefunden (Tiryns, 
Ausgr. des kaiserl. deutschen Instit. I. Teil 1912 Tf. XIV ]): 
auf der Schulter zwischen Punktrosetten jeweils drei verti- 
kale, in parallelen Windungen laufende kleine Schlangenlinien 
‘mit verdickten Kopfenden. Trotz der großen Ähnlichkeit 
‚mit schnell hingemalten Schlangen ist es jedoch nicht sicher, 
‘ob nicht der Maler in diesen und ähnlichen Beispielen durch 
‚die nach unten dünner abfließende Farbe des aufgesetzten 
Pinsels mit dem Schlangenmotiv nur spielen wollte; vgl. auch 
‚die gemalten Schlangen auf protogeometr. Bügelkannen: Ath. 
Mitt. XXXV 1910 Tf. V 7; VI 3. Ebenfalls dem Ausgang 
‚dieser Periode gehört die Darstellung auf einer Bügelkanne an, 
deren Ornamentik bereits geometrische Elemente enthält (s. 
Fig. 22): Furtwängler-Löscheke, Myk. Vas. Tf. IV 24. 


Dieses spätmykenische Ornament — es stellt allerdings die 
‚schlangenartigen Fangarme 
‚eines Tintenfisches dar — das 
in seiner stilisierten Einfach- 
"heit bereitsan die Formen des 
geometrischen Stiles 
erinnert, bildet auch mit dem 
vorhergehenden tatsächlich 
den Übergang zu jener line- 
.aren Kunst, und wir werden 
an Beispielen erkennen, wie 
die obigen mykenischen 
Schlangenornamente im geo- 
metrischen Stile weiterge- 
lebt haben!. Die nächste 
Parallele zu dieser schlangen- 
‚artigen Polypenbildung bietet eine Vasenscherbe des Dipylon- 
‚stiles, die auf der Akropolis gefunden wurde (s. Fig. 23) °. 

Aus diesem Beispiel mag man also wieder die stilge- 
--schichtlich lehrreiche Tatsache erkennen, daß die geometrische, 
„bäurische“ Kunst von der ungleich höheren, importierten, 


ı Vgl. auch Poulsen, Dipylon 1905, 91. 
2 B. Gräf, Akropolisvasen I 1909 T£f. IX 273. 


Religionsgeschichtliche Versuche u. Vorarbeiten XII, 2. 3 
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mykenischen „Herrenkunst“ nicht nur Firnis und Technik, 
sondern auch — wie besonders S. Wide! nachgewiesen hat — 
mehrere Dekorationsmotive übernommen und durch Anpassung 
an den linearen Stilcharakter umgebildet hat. Dasselbe- 
Schlangenmotiv erscheint dann aufgemalt in verschiedenen 
Umformungen, aber stets als solches erkennbar, auf vielen. 


Fig. 24 


anderen geometrischen Vasen? von denen die Haupttypen- 
hier angeführt werden mögen (s. Fig. 24): aus Sparta, Annual‘ 
of Brit. School at Athens XIII 1906/7, 120 Fig. 1t.° 
Waldstein Argive Heraeum IL Tf. 66,4 (s. Fig.25). Hier sehen 
wir wiederum deutlich, durch welche einfachsten Mittel bei der- 


} 


VTTR N) = 


Fig. 26 


Übernahme der mykenischen Wellenlinie in die geometrische- > 
Kunst aus dem Wellenbande die geometrische Schlange ent- 
"8. Wide, Das Nachleben mykenischer Ornamente, Ath. Mitt. XXIL 


1897, 233 ff. ®2 Vgl. Poulsen, Dipylon 97. 
® Vgl. Pfuhl, Ath. Mitt. XXVIII 1903, Beil. XIV 2 aus Thera. 
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standen ist: ein einfacher Ring am Ende der Linie kenn- 
zeichnet den Kopf einer Schlange. 

Fig. 26 zeigt eine geometr. Amphora aus dem Tempel der 
Artemis Orthia in Sparta: Annual of Brit. Sch. XTII 1906/7, 125. 
Dies ist dieauf Vasen geometrischenStilestypische 
Form der aufgemalten Schlange: eine einfache oder 
doppelte Wellenlinie, die beiderseits von Punkten umsäumt 
ist und deren Windungen durch Punktrosetten, Punktkreise, 
Dreiecke, Kreuze, Häkchen u. a. ausgefüllt sind; vgl. dieselben 
gemalten geometr. Schlangen an folgenden Vasen: 


Pottier Cat. Vas. Louvre I Tf. 21 A 575. 
Ath. Mitt. XXI 1896, 449 aus Kurion (Rhodos). 


Collignon Cat. Vas. p. d’Athenes 1902 no. 298 (Schlange als 
solche im Katalog nicht angegeben, nach mündl. Mit- 
teilung von Prof. Gropengießer in Mannheim). 


Eopnu. @dox. XVI 1898, 102 T£f. 2 Fig. 5 aus Eleusis. Vel. 
Waldstein I 1902, 53 Fig. 26. | 


Wide, Arch. Jahrb. XIV 1899, 212 aus Attika. 


Sehr schöne Beispiele dieser aufgemalten geometrischen 
Schlangen zeigen ferner die von E. Gabrici Cenni sullo stile geo- 
metrico di Cuma in Memorie dell’ Accademia di Archeologia, Lettere 
e Belle Arti, Napoli vol. IL 1911, De en Nasai aus 
Cumae chalkidischen Ur- 
sprungs. Die Hauptformen 
der Schlangen auf diesen 
geometrischen Vasen (meist 
Oinochoen, Amphoren, Le- 
kythen), die sich gewöhn- 
lich auf der Schulter des 
Gefäßes hinziehen, zeigt 
Fig. 27. Auf einer dieser 
seometr. Oinochoen findet 
sich sogar die äußerst 
seltene Darstellung von Fig. 27 
zwei Schlangen, zu einem Mäander verflochten, auf deren 
Körper je eine doppelte Reihe von roten Punkten aufgemalt ist. 


Gabrici weiß diesem doppelten Schlangenornament um den 
3% 
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Bauch des Gefäßes kein zweites an die Seite zu stellen. Wie 
diese geometr. Schlangen der cumanischen Gefäße in den Nach- 
ahmungen provinzialer Lokalfabriken verblaßten und schema- 
tisiert wurden, zeigt G. an einigen charakteristischen Beispielen: 
S. 94 Fig. 39; S. 95 Fig. 40; S. 97 Fig. 48; S. 99 Fig. 54. Diese 
gemalten Schlangen sind fast durchweg am Hals oder auf der 
Schulter des Geräßes angebracht wie bei folgendem Gefäßchen: 
Aryballos aus Rhodos, Sammlung der Heidelberger Univers. (s. die 
Taf. zu dieser Abhandlung Fig. 2 a, b).. Dieselbe geometrische 
Schlange findet sich an einem ganz gleichen Aryballos in Syra- 
kus: Notizie degli scavi 1895, 151; vgl. auch eine geom. Vase aus 
Delos (Poulsen et Dugas B. 0. H. XXXVI 1912, 365 Fig. 23 
n0. 32): auf der Schulter eine von Punkten umsäumte Schlangen- 
linie, also die übliche geom. Schlangendarstellung. Dies ver- 
kannten jedoch die beiden Verfasser (vielleicht weil nur ein 
Stück dieser Schlange erhalten ist) und sahen darin „eine 
zweifellose Umformung des Polypenarmes wie auf myken. 
Vasen“ — zweifellos mit Unrecht, wie unsere Darstellung 
geometrischer Schlangen beweist. Häufig finden sie sich auch 
auf den Henkeln der Dipylonvasen aufgemalt: z. B. Grab- 
amphora aus Eleusis: Arch. Jahrb. XIV 1899, 194 Nr. 57 
(Wide, Arch. f. Rel.-Wiss. XII 1909, 221); Böhlau, Aus jon. 
Nekrop. 1898 Tf. IT 3 S. 148f. usf. 


Verhältnismäßig selten begegnen wir der Schlange auf 
den kugligen korinthischen Aryballoi!. Daß diese Form der 
geometrischen Schlange im Laufe dieser Periode nicht bei- 
behalten werden konnte, sondern allmählich der linearen Er- 
starrung verfallen mußte, wird jedem klar, der sich die stark 
ausgesprochene Tendenz dieses geometrischen Stiles vergegen- 
wärtigt, alles — selbst die menschliche Gestalt — in ein 
lineares System umzubilden und einzuzwängen. Eine solche 
Umbildung und Auflösung des Schlangenmotivs in ein rein 
lineares Ornament erläutert ein geometrischer Skyphos aus 
Attika (s. Fig. 28): Wide, Arch. Jahrb. XIV 1899, 215. Vgl. 


ı Pellegrini Catal. dei Vasi gr. dip. di Bologna I 1900, no. 43: 
Schlange auf Henkel, mit Punkten zwischen den Spiralen ; no. 44: Vorder- 
seite Vierblatt, Rückseite zwei Schlangen. 
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die provinzialen Nachahmungen der cumanischen Gefäße 
oben 36; Poulsen et Dugas 2. CO. H. 1912, 361 Fig. 19. 20 
aus Delos; Pfuhl, A. M. XXVIII 1903 Beil. XXXII 12. 13 
aus Thera. 

Bevor wir uns den plastischen Darstellungen der Schlange 
in der geometrischen Kunst zuwenden, wollen wir des inneren 
Zusammenhanges wegen 
die Weiterentwicklung 
der eben besprochenen 
aufgemalten oder einge- 
ritzten Schlangenzeich- 
nungen auf den Vasen 
des „protokorinthi- 
schen“ Stiles ver- 
folgen. Dieser proto- 
korinthische Stil, der 
etwa gleichzeitig mit 
dem zu Ende gehenden 
geometrischen Stil in der 
Argolis, in der Nekro- 
pole del Fusco bei Syra- 
kus, in Megara Hyblaea und Orchomenos selbständig hervor- 
zutreten begann, zeigt die Schlange in viel lebensvollerer 
Darstellung, die weit weniger durch die Fesseln eines starren 
eeometrischen Prinzips gebunden ist und sich vielmehr, wie 
wir aus den Beispielen ersehen werden, durch eine freiere, 
natürlichere Auffassung als direkter Ausläufer des mykenischen 
Stiles bekundet. Ein äußeres Kennzeichen für den frischen 
Zug, der in die protokorinthische Ornamentik eindrang, er- 
blicken wir in der Art, wie die Hautzeichnung der Schlange 
wiedergegeben ist: während nach der älteren und der in der 
ganzen geometrischen Kunst üblichen Weise die Innenzeichnung 
der Schlange gar nicht angegeben, sondern naiverweise durch 
beiderseitice Punktreihen gekennzeichnet wurde, besteht 
das Charakteristische der protokorinthischen 
Schlangenzeichnung darin, daß die dunkel ge- 
malte Schlange durch meistinregelmäßiger Folge 
aufgesetzte weiße oder gelbe Tupfen Hautzeichnung 


Fig. 28 
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erhielt. Diese Art der Darstellung ! ist zweifellos ein direkter 
Ausläufer desmykenischen Stiles, findet sich in der geometrischen 
Periode selten (s.oben 8.35 als einziges Beispiel) und gelangt erst 
im protokorinthischen Stil zu allgemeiner Beliebtheit und Ver- 
breitung, z. B. Waldstein Arg. Her. II 137 Fig. 68a u.b (vgl. dens. 
11 159 Fig. 93 und Tf. 60, no. 17 a u. b, wo die Innenzeichnung 
aus einer Doppelreihe von hellen Punkten auf dunklem Grunde 
besteht). Die Schlange bewegt sich in freien Windungen um 
den Deckel des Gefäßes, und nur die linearen Füllornamente 
verraten die Nachwirkungen des geometrischen Stiles; die 
Hautzeichnung der Schlange ist durch weiße Punkte wieder- 
gegeben * (ein ähnliches aaO. 142 Fig. 82). Am Rande der Pyxis 
läuft eine gleiche Schlange, deren Leib mit eingeritzten Punkten 
verziert ist (die Technik des Einritzens von Umrissen und 
Innenzeichnung der Figuren ist ja im korinthischen Stile be- 
sonders beliebt gewesen). Eine ganz gleiche Darstellung der 
Schlange findet sich auf dem Henkel eines protokorinthischen, 
argivischen Gefäbes eingraviert: Waldstein aaO. II Tf. 59, 6; 
vgl. die Schlangenzeichnung auf der Schulter einer altböotischen 
Vase mit geometr. Dekoration (Arch. Anz. 1895, 33 = Berlin 
3310), wo die Schlange ganz in protokor. Weise dargestellt ist. 
In diese Reihe, wenn auch zeitlich etwas jünger, gehören 
wohl auch zwei durch die Form der Zeichnung sehr verwandte 
ı 8. oben 8.29; Waldstein aaO. II 98 Fig. 33. Dunkelbr. Wellenband 
mit gelben Punkten. Vgl. oben 8. 28. Wealdstein setzt diesen kleinen, in 
Argos gefundenen Lebes, weil handge- 
macht, in die mykenische Zeit, vielleicht 
zu hoch; denn bei den jüngsten Aus- 
grabungen des kaiserl. archäolog. Insti- 
tuts in Tiryns haben sich über 120 dieser 
Miniaturkessel, die als Nachahmungen 
RRLLE von bronzenen Lebetes bezeichnet wurden, 
Fig. 29 D. 0,047 m. gefunden. Da sie alle auf der Scheibe 
gemacht sind, hat man sie auch aus an- 
deren Gründen nicht über das 7. Jhdt. hinaus datiert. Viele dieser Ge- 
fäße haben genau dieselbe hell punktierte, dunkle Schlangenlinie wie das 
argiv. Exemplar (Tiryns I 1912, 101 Abb. 37, 3 no. 201; rote Wellenlinie mit 
weiß aufgesetzten Punkten). | 
°* Waldstein vergleicht damit eine ganz ähnliche Schlange auf einem 
geometr. Vasendeckel (Bull. Corr. Hell. XIX 1895, 276 Fig. 2), nur daß die 
Schlange hier in geometr. Schema dargestellt ist. 
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Vasen; die Schlangen sind hier durch ein in natürlichen 
‘Schlangenwindungen dahinlaufendes, eingeritztes Wellenband 
‚aus drei bis vier Parallelstreifen wiedergegeben, wobei man sich 
bemüht hat, die Hautzeichnung des Tieres durch eingeritzte 
feine Strichelung anzudeuten (z. B. auf einem kl. Lekythos aus 
Eleusis, aus dem „Grab der Isis“, Eonu. dox. XVI 1898, 106). 


Das andere Gefäß (s. Fig.30)'zeigt ebenfalls dieausmehreren 
Furchen zusammengesetzte Wellenlinie mit Zacken am Rande 
and Blütenmotiven inden Windungen. 

Böhlau bezeichnet dieses Ornament EFT 

nur als Wellenlinie, während wir nach 
‚obigen Ausführungen darin eine wenn 
auch stark verblaßte Darstellung 
einer Schlange erblicken müssen. 
Daraus, daß in beiden Fällen der 
Kopf nicht angegeben ist und daß 
die Ornamente eingestempelt sind, 
erkennen wir aber, wie auch hier 
bereits eine Schematisierung des 
Schlangenmotivs eingetreten und ’ 
‚dasselbe wieder zum reinen Ornament Fig. 30 
herabgesunken ist. 

Mehr noch als diese letzten Beispiele zeigt ein anderer 
Typus den allmählichen Verfall der Schlangenzeichnung in 
dieser Periode an?: auf einem protokorinth. Salbgefäßchen 
läuft eine einfache punktumsäumte Wellenlinie auf der Schulter. 
Dies sind die letzten schematischen Anklänge an den oben 36 
besprochenen Schlangentypus auf protokorinthischen Aryballoi; 
«eine ähnliche Form, aber dieselbe Dekoration, deren Gleich- 
artigkeit auf eine gemeinsame Herkunft hinzudeuten scheint, 
zeigt ein aus Argos stammendes Gefäßchen: Waldstein aaO. 
II 126 Fig. 52 (vgl. Notizie degli scavi 1895, 138 Fig. 15; Brit. 
Mus. A 1061). 


Hiermit stehen wir am Ende dieser Entwicklungsreihe des 
gemalten Schlangenornaments auf geometrischen und proto- 


ı Böhlau, Arch. Jahrb. XV 1900, 175 Fig. 18, 4. Grabfund von 
Pitigliano. 2 Furtwängler, Sammlg. Sabour. 1 Tf. 47. 
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korinthischen Vasen: die am Anfang der geometrischen Kunst: 
wenn auch stilisierte, aber doch deutlich charakterisierte- 
Schlangenzeichnung wird am Ende der protokorinthischen 
Periode infolge mechanischer Wiederholung und unverstandener- 
Nachbildung wieder zu dem Ornament, aus welchem sie in 
der mykenischen Kunst hervorgegangen ist: zur einfachen, 
regelmäßigen Wellenlinie, und nur die umsäumenden Punkt- 
reihen sind noch sozusagen als survivals einer früheren Pe- 
riode übrig geblieben. 

Nicht so häufig als die gemalten Schlanseni 
aber durch ihre Bedeutung interessanter sind die plasti- 
schen Schlangen, die sich an Bauch, Henkel und Rand 
der geometrischen Vasen befinden. Diese Darstellungen ver- 
dienen deshalb eine besondere Beachtung, weil sie zu dem 
ältesten griechischen Monumenten gehören, die uns aus einer 
Zeit, in der es noch keine schriftliche Überlieferung gab, 
sicheren Aufschluß über einige Züge altgriechischer Volks- 
religion geben, nämlich über den Seelenglauben und Totenkult. 
Da wir aber diesen alten griechischen Volksglauben im zweiten 
Teile eingehend behandeln werden, so wollen wir hier nur 
in Kürze die religiösen Voraussetzungen geben, die den Mo- 
numenten zugrunde liegen und zu ihrer Erklärung notwendig: 
sind: nach alter griechischer und auch sonst verbreiteter Vor- 
stellung muß dem Toten, der in der Erde fortexistierend ge- 
dacht wird, von Zeit zu Zeit Nahrung zugeführt werden, die 
teils auf das Grab (oder den Grabaltar) gesetzt, teils in das 
Grab durch eine Art Kanal (z. B. bei den Dipylongräbern) 
als flüssige Spende hineingeleitet wird!. Da aber der Tote 
in irgendeiner körperlichen Gestalt die Nahrung zu sich nehmen: 
mußte, so stellte sich ihn die Volksphantasie unter dem treffenden 
Bild der Schlange vor, dieses geheimnisvollen Tieres, das ja. 
durch seinen ausgesprochenen chthonischen Charakter und die 
ihm zugeschriebenen dämonischen Kräfte von selbst und wohl 
unabhängig von fremden Einflüssen derartige Ideenassoziationen: 
hervorzurufen imstande war. Der Tote in der Gestalt 
derSchlange steigt also von Zeit zu Zeit aus dem 
Grabe, seinem unterirdischen Aufenthalte, um 


! Vgl. Brückner u. Pernice, Ath. Mitt. XVIII 1893, 158. 
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dieihm dargebrachten Speisen zu genießen. Und 
diesen Grundzug des alten Seelenglaubens hat bereits die 
Kunst der geometri- 

schen Zeit mit be- 

wußter Absichtinver- 
schiedener Weise zum 

Ausdruck gebracht. 

Daher wollen wir jetzt _ 
die ornamentale Ent- t 
wicklungdieser Toten- 
schlangen an den geo- 
metrischen Vasen! — 
denn nur an Vasen 
finden sie sich in die- 
ser Periode — an den 
Haupttypen verfolgen 
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früheste Zeit des geo- 

metrischen Stiles, verrät aber in der Darstellung der beiden 
Schlangen noch die alte Vorstellung von der sepulkralen 


ı Es sei gleich hier bemerkt, daß die übrigen Schlangenmonumente, die 
sich auf den Toten- und Heroenkult beziehen, ihres Inhalts wegen im zweiten 
Teile erst besprochen werden, desgleichen alle anderen späteren Darstellungen, 
auf denen die ornamentale Bedeutung gegen die inhaltliche zurücktritt. 
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Bedeutung derselben: die beiden symmetrisch angeordneten, 
aber ungleich gebildeten Schlangen scheinen aus der Erde 
emporzusteigen und sich an dem Gefäß, das jedenfalls die 
Totenspeise enthielt, hinaufzuringeln, um die dargebrachte 
Spende zu genießen. Die geringe Höhe des Gefäßes (0,28 m) 
macht indes wahrscheinlich, daß wir uns dasselbe wohl nur 
als Nachahmung eines größeren Grabgefäßes zu denken haben. 


Vie] deutlicher erscheint diese Absicht der Totenschlange, 
aus dem Grabgefäß Nahrung zu sich zu nehmen, auf den weit 
zahlreicheren Darstellungen, wo die Schlange sich 
um den Bauch des Gefäßes windet, dann an dem 
Henkel emporkriecht und sich auf den oberen 
Rand des Gefäßes legt. Doch auch hier macht sich die 
in der Kunstgeschichte häufig zu beobachtende Tatsache 
geltend, daß eine neue, fruchtbare, künstlerische Idee durch 
allzu häufige Wiederholung und handwerksmäßige Nachbildung 
mit der Zeit abgeschwächt und abgenutzt, oft sogar bis zur 
Unkenntlichkeit des ursprünglichen Motivs umgebildet wird: 
die plastische Schlange, die sich ursprünglich um den Bauch 
des Gefäßes windet, an den Henkeln emporläuft und sich dann 
auf den Mündungsrand legt, wird allmählich entsprechend diesen 
drei Gefäßteilen (Bauch, Henkel, Rand) in drei selbständige 
Teilschlangen sozusagen zerschnitten, die damit natürlich ihre 
eigentliche Bedeutung verloren haben und von denen dann jede 
als ornamentales Element für sich betrachtet werden kann. 


a) Schlangen um den Bauch des Gefäßes (zu- 
meist auf der Schulter, der Zonendekoration des geometrischen 
Stiles entsprechend): 


Collignon Cat. Vas. p. d’Athenes 1902 no. 196 (abgeb. bei Wide, 
Arch. Jahrb. XIV 1899 Fig. 61). Kopf nicht angegeben. 
Dipylon. 

Wide, Arch. f. Rel.-Wiss. XII 1909, 221 Tf. V 4. Dipylon. 

Arch. Anz. 1892, 100. Schlangenkörper dunkel bemalt, darauf 
weiße Tupfen. Kopf nicht angegeben. Dipylon. 


b) Schlangen am Henkel: 
S. Wide, Ath. Mitt. XXII 1897, 237 Fig. 5. Übergangsstil vom 
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mykenischen zum geometr. Vgl. ähnlich Waldstein Argive 
Her. II 105. 

Collignon Cat. Vas. p. d’Athenes no. 196 s. 0.8.42. Kopf nicht 
angegeben. Dipylon. 


Collignon aaO. no. 232 (abgeb. Wide, Jahrb. XIV 1899, Fig. 
77 = Böhlau, Jahrb. II 1887, 34); die plast. Schlange 
ist mit Querstrichen verziert. 


Collignon aaO. no. 234 (abgeb. Wide aaO. Fig. 76 = Perrot- 
Chipiez Hist. de ’Art VII 1899, 165 Fig. 47); die plast. 
Schlange mit Punktreihe bemalt. Attika. 

Collignon aaO. no. 235 (Schlange schwarz gemalt); no. 244. 
245 (abgeb. Ath. Mitt. XVIII 1893 Tf. VIII 2 no. 5). 


Collignon aaO. no. 236 (abgeb. Wide aaO. Fig. 36 — Böhlau, 
Jahrb. III 1888, 352). Schlange mit Punkten verziert. 
Böotien. 

Collignon aaO. no. 187 (abgeb. Wide aaO. Fig.55). Kerameikos. 

Pottier Cat. Louvre A 568 — Perrot-Chipiez VII 1899, 183 
Fig. 69. 

Wide, Arch. f. Rel.-Wiss. XII 1909, 223 no. 1—4. 


Wide, Geometr. Vas. aus Griechenland, Arch. Jahrb. XIV 1899, 
193. Kig: 555.196 »n0.'14 Fig. (61; 208 ‚Fig. 76.0. 77. 
Attika. Vgl. dazu ein attisches Dipylongefäß: Arch. 
Anz. 1892, 100 Abb. Kopf nicht angegeben; Dipylon- 
vase in Boston: Arch. Anz. 1899, 142. 

Kopenhagener Antikensamnlg. no. 40: einhenkl. Dipylonkanne. 
Auf dem breiten Bandhenkel in Relief eine Schlange, 
deren Kopf oben an der Mündung liegt. Grabfund bei 
Theben. 

Furtwängler, Arch. Jahrb. I 1886, 135 = Berlin no. 2940. 
Kamiros. Besonders schönes Exemplar der auf dem 
Henkel sich emporringelnden Schlange in naturalist. 
Darstellung. Vgl. Scheurleer Catalogus 1909 no. 554 
S. 259, um 470 v. Chr.; Annual of Brit. Sch. XTII 1906/7, 
125, aus Sparta. 

Arch. Anz. 1895, 33 = Berlin no. 3310. Böotien. Subgeometrischer 
Übergangsstil, wie besonders die in protokorinth. Weise 
gemalte Schlange auf der Schulter zeigt, vgl. oben 38. 
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Masner, Katal. ant. Vas. u. Terrak. Wien. 1892 Tf. I 30. 36. 


Böhlau, Arch. Jahrb. II 1887 Tf. 3. Frühattisch. Schlange 
in ziemlich verblaßter, schematischer Form. 


c) Schlange am oberen Rand des Gefäßes oder 
am Deckelrand: 


Annali dell’Inst. 1872, 139 (vgl. Conze, Zur Gesch. d. Anf. gr. 
K. 1870 Tf. X 1). Die plast. Schlange kriecht auf dem 
oberen Teile des Vasenkörpers entlang. 


Arch. Anz. 1892, 100 s. o. S. 42. Kopf nicht angegeben. 
Collignon aaO. no. 196 s. o. S. 42. 


Graef, Akropolisvasen 1909 Tf. 14, 410; vgl. übrigens für die 
Form und Dekoration des plast. Schlangenkörpers das 
myken. Vasenfragment oben 28. 


Pallat, Ath. Mitt. XXII 1897, 269. Aegina, spätgeometrisch. 
Für die zahlreichen plastisch gebildeten Schlangen als 
Randverzierung von geometr. und früh-att. Gefäßen vgl. 
Pernice, Ath. Mitt. XVII 189, 206. 


In diesen spät-geometrischen Darstellungen tritt uns 
deutlich das Ausleben des geometrischen Schlangenornaments 
vor Augen; wir erkennen die allmähliche gedankenlose, völlige 
Schematisierung dieses Motivs. 

Ehe wir die Besprechung der übrigen bildlichen und 
firürlichen Verwendung des Schlangenmotivs in der geome- 
trischen Kunst zu Ende führen, wollen wir auch hier wie bei 
den Schlangenzeichnungen (vgl. oben 37) des Zusammenhangs 
wegen die unmittelbaren Nachwirkungen der eben 
behandelten plastischen Schlangenornamente an 
den Vasen der nachgeometrischen Kunststufen 
verfolgen. Nur wenige dieser späteren Exemplare haben das 
ursprüngliche Motiv der sich an den Henkeln bis zur Mündung 
emporwindenden Schlange rein bewahrt, am reinsten wohl eine 
Kanne des 7. Jh. aus Caere (die schon dadurch ihren griechischen 
Ursprung bekundet; s. Fig. 32): Pottier Cat. Vas. Louvre I TE. 
31 D 58: „Die plastische Schlange, mit schwarzen Punkten 
bedeckt, läuft in Windungen um das ganze Gefäß, steigt am 
Henkel empor und legt den abgeflachten Kopf auf den oberen 
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Rand des Gefäßes, wie wenn sie aus der Kanne trinken wollte“. 
Eine auffallend ähnliche Oinochoö mit Henkelschlange gräko- 
phönikischer Zeit, gefunden 
in dem alten Marion auf 
Kypern, befindet sich im 
Brit. Mus. (Walters Cat. 
Vas. Br. Mus. L?. 1912 
C 792 Tf. 4) und läßt für 
beide Kannen auf eine ge- 
meinsame griechische Her- 
kunft schließen. Während 
hier noch die ursprüngliche 
Idee von der Totenschlange, &2 
die aus dem Gefäß die &Q 
dargebrachte Spende ge- 
nießen will, mit bewußter 
Absicht naturalistisch zur 
Darstellung gebracht ist, 
schwächt sich dieser Typus, 
wie wir sehen werden, all- 
mählich immer mehr nach EEG 
der dekorativen Seite hin Fig. 32 

ab. So finden wir häufig 

zwei Schlangenköpfe, die sich vom oberen Henkelansatz aus 
hufeisenförmig auf die Mündung des Gefäßes legen: z. B. auf 
der sogen. Anubisvase in Bucchero nero im Mus. v. Palermo 
(Martha ?’Art erusque 1889 Fig. 317); Ath. Mitt. XTV 1889, 334, 
Oinocho& mit Kleeblattmündung aus dem Ende des 6. Jhdts.; 
Collignon Cat. Vas. d’Athenes 1902 no. 691. 

Diese Henkelschlange, die sich auf dem Mün- 
dungsrand desG@efäßes in zwei symmetrisch aus- 
laufende Schlangenköpfe teilt, wird von dieser Zeit 
an ein sehr beliebtes Motiv sowohl an Ton- wie an Bronze- 
vasen!. Immer mehr verschwindet aber die reine Form der 


U6/ 
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1 2. B. Cat. Brit. Mus. II 1893, no. 39 archaisch, aus Korinth. 
Waldstein Arg. Her. II 286 no. 2022; 289 no. 2071 a. Argos. 
Furtwängler, Beschr. Berl. Vas. 1885 no. 1572. Buccherovase a. d. 6. Ihdt. 

Chiusi; no. 1573, mit Rotellen und Masken an den Henkeln. 
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Henkelschlangen, es tritt figürlicher (weibliche Köpfe, Masken, 
Tierköpfe) und vegetabilischer (Palmetten, Blütenmotive) 
Schmuck hinzu, so daß die Vasenhenkel in der hellenistischen 
Zeit ein reich verziertes Aussehen erhalten. Die Attachen 
an Bronzegefäßen des 6. und 5. Jhdts,, die symmetrisch nach 
beiden Seiten, oben und unten, in Schlangenköpfe endigen, 
sind zu zahlreich, als daß sie hier eingehender behandelt 
werden könnten. 

Obwohl diese Beispiele lehren, daß das alte Motiv der 
Totenschlange, die sich um das Gefäß, besonders an dem 
Henkel hinaufringelt, sich in dekorative (Schlangen als Aus- 
läufer der Henkel am Gefäßrand und am unteren Teil des 
Henkels) und konstruktive (Schlange, die sich um den Henkel 
windet oder auf demselben aufliegt, erhöht dessen Trag- 
fähigkeit) Bestandteile allmählich aufgelöst hat, finden sich 
doch in späterer Zeit Beispiele, welche das alte Motiv, 
wenn auch in anderer Form wieder aufnehmen: um den Ge- 
fäßrand einer spätgriechischen Marmorvase! mit Relief- 
schmuck läuft eine Schlange in Hochrelief, mit dem Schwanz 
noch im Innern der Mündung, als ob sie eben aus der Graburne 
gekrochen sei. Dies läßt darauf schließen, daß noch in jener 
Zeit die Vorstellung von dem Toten lebendig war, der in 


Cat. Brit. Mus. ILno. 620. Oben zwischen den Schlangenköpfen und unten 
je ein plast. weiblicher Kopf. Ende d. 6. Jhdts. Athen. Vgl. Cat. Brit. 
Mus. II no. 632, um 500. Vulci. | 
Schumacher, Beschr. ant. Bronzen 1890 no. 528 Tf. X 2; no. 580 Tf. X 22, 
6./5. Jhdt. Vgl. Milchhöfer, Anf. d. K. Lpz. 1883, 213. 
Furtwängler, Beschr. Berl. Vas. no. 2202. Anf. 5. Jhdt. Tanagra. 
Cat. Bronz. Brit. Mus. 1899 no. 2495. Um die beiden Handgriffe windet 
sich je eine Schlange, griech.-röm. Periode. 
Schlangen als Henkel an archaischen bronzenen Dreifüßen: Furtwängler, 
Kl. Schr. I 1912, 395; vgl. Olympia IV no. 906. 907. Schlangenprotomen 
an arch. Silberkessel aus Präneste: F. Poulsen, Der Orient u. die frühgriech. 
Kunst, Lpz. 1912, Abb. 15 S. 25. Während die Darstellung auf dem 
Zonenfries von P. als phönikisch erkannt wurde, sind die Schlangenprotomen 
durchaus als griech. Gut zu betrachten, wie z. B. auf ganz entsprechendem 
archaischen Lebes: De Ridder Cat. Vas. p. de la Bibl. nat. I 1902, 
178 no. 172; Gerhard, Aus. Vasenb. II 127; Olympia IV 108 no. 906if.; 
De Ridder Cat. Bronces Acrop. d’Athenes no. 544—72 u. a. 
! Smith Cat. Sculpt. Brit. Mus. III 1904, no. 2409. 
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Schlangengestalt aus seinem Grabe steigt, um die Spende ent- 
gegenzunehmen. Dasselbe Motiv, aber bereits in dekorativer 
Umgestaltung, enthält ein römisches Aschengefäß!: zwei 
Schlangen sind in entgegengesetzter Richtung an dem Gefäß 
emporgestiegen und legen den Kopf auf den Rand desselben; 
die vielverschlungenen Windungen einer jeden sind geschickt 
als Henkel benutzt °. 


In diesem Zusammenhang mögen auch die Schlangen an 
den klazomenischen Tonsarkophagen aus dem 7.—6. Jahrhdt. 
erwähnt werden; denn ihre älteste Darstellung auf denselben 
lehrt, daß sie wie bei den besprochenen Vasen aus dem Innern 
des Grabes hervorkommend gedacht wurden als Verkörperung 
des Toten: z. B. auf einem Kindersarkophag in Konstantinopel 
(ca. 0,50 m lang, rechteckig). Oben und unten Mäander, 
rot auf gelb, an der Langseite je eine Schlange; die Köpfe 
am oberen Ende, mit ihrem unteren Ende sind sie noch an 
der Innenseite des Randes gemalt? Auch an diesem Bei- 
spiel zeigt sich wieder deutlich, wie das eigentliche Motiv 
schon bald darauf nicht mehr verstanden wurde: auf 
klazomenischen Kindersarkophagen im Louvre‘ deren Form 
und Art‘ der Bemalung mit obigem Exemplar völlig über- 
einstimmen, finden wir die Schlangen an den Längsseiten 
bereits in regelmäßige geometr. Wellenlinien umgewandelt. 


Nach dieser Abschweifung wenden wir uns wieder der 
geometrischen Kunst zu und wollen noch kurz die übrigen 
Schlangendarstellungen in dieser Periode besprechen. 


Besonders in der Metalltechnik war die Schlange schon 
frühzeitig ein sehr beliebtes Motiv, da sie „ihrer lang- 
gestreckten Gestalt und ihrer schmiegsamen Natur wegen 


' Berlin no. 1146; über das Motiv vgl. unten die Schlangen auf den 
Tonsarkophagen. 

® Ähnliche Schlangen an röm. Gefäßen in dekorativer und kultischer 
Bedeutung bei F. Behn, Röm. Keram. Mainz 1910 Tf. XII 394-396 
no. 710, 711, 1218. 

® Diese Notiz verdanke ich der freundlichen Mitteilung von Prof. 
v. Duhn. 

* Louvre Cät. no. 1025: B. C. H. XXXIV 1910, 469f. Tf. XI1. 2.3, 
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hierfür besonders geeignet war“!. Das älteste Zeugnis frei- 
plastischer Metallschlangen finden wir bei Homer auf dem 
Panzer des Agamemnon’?, eine kyprisch-phönizische Arbeit, 
die wohl in das 9.—8. Jahrhdt. zu setzen ist; eine andere 
dreiköpfige Schlange aus Kyanos ringelte sich um den Trag- 
viemen für den Schild Agamemnons®. Diese beiden Stücke 
waren von kyprischen Künstlern hergestellt, da auf 
griechischem Boden die Metalltechnik um diese Zeit noch 
nicht so weit fortgeschritten war. Denn. die frühesten frei- 
plastischen Bronzeschlangen, die in Olympia gefunden 
wurden (vgl. unten), gehören erst der archaischen Zeit an. 


ı Fabrieius, Arch. Jahrb. I 1886, 191. 


2 Jlias XI 24#.: je drei Schlangen von »vavos (eine Art Stahl; Helbigs 
(Homer. Epos 1887, 382) Erklärung als dunkler Glasfluß oder Email ist 
wohl nicht mehr zu halten) bäumten sich auf beiden Seiten der Brust gegen 
‚den Hals empor. Böhlau, Aus jon. u. ital. Nekrop. 1898, 95 zieht nicht 
mit Unrecht für die Anbringung der Schlangen als Schulterklappen die 
‚geometr. Henkelschlangen zum Vergleich herbei. Daß die Phöniker in der 
plastischen Darstellung und Ausbildung der Schlangen wie überhaupt in 
‚der Metalltechnik die Lehrmeister der Griechen waren, zeigen 2. B. die 
technisch vorzüglichen Schlangen am Rande archaischer Silberschalen oder 
auf dem kretischen Schild aus der idäischen Grotte phönikischer Arbeit 
(s. F. Poulsen, Der Orient u. die frühgriech. Kunst, Lpz. 1912, 170 Abb. 
14. 78). Angesichts dieser Beispiele sowie der zahlreichen plastischen 
Schlangen auf kyprischen Gefäßen, die bis in die jüngere Bronzezeit hinauf- 
reichen, liegt allerdings die Möglichkeit, die jedoch Poulsen aaO. als Tat- 
sache hinstellt, nahe, daß die vielen plastischen Schlangen an geometr. 
Gefäßen (s. oben 40ff.) ihre formalen Vorbilder in jenen kyprischen und 
phönikischen Darstellungen haben. Jedoch bezieht sich eine solche ange- 
nommene formale Abhängigkeit vom Orient eigentlich nur auf das Motiv 
‚der plastischen Schlangen an Bauch und Henkel des Gefäßes, während 
die Schlangenzeichnung der geometr. Gefäße aus älteren Vorbildern, 
jedenfalls nicht orientalischen, sich ableiten läßt. Wenn jedoch Poulsen 
aa0. 109. 170 die Abhängigkeit, ja sogar jeden Zusammenhang der geometr. 
Schlangen mit der mykenischen Kunst rundweg: bestreitet, so kann ich ihm 
hierin durchaus nicht folgen. Denn einerseits gibt esin der Tat dekorativ 
verwendete Schlangen dieser Periode, teils freiplastisch, teils gemait (wenn 
auch stilisiert, s. oben 28#f.), andererseits kommt das Schlangenmotiv so 
sehr dem mykenischen Rundornamentstil entgegen, daß sein gänzliches Fehlen 
in der mykenischen Ornamentik eher auffällig wäre. 


> Tlias XI 39. 
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Sonst kommen nur noch auf Bronzefibeln der geometrischen 
Periode Schlangen vor, meist in regelloser Zusammenstellung 
mit langhalsigen Wasservögeln, Pferden und geometrischen 
Ornamenten!. Der Mangel an dekorativem Stilgefühl auf 
diesen Darstellungen läßt die Schlange hier, wie auch auf 
gleichzeitigen Tongefäßen ? durchaus nur als Füllornament 
erscheinen. 


Dagegen findet die Schlange in der Metalltechnik 
des 7. und 6. Jahrhdts. eine sehr reiche und mannig- 
faltige Verwendung. So z. B. als Henkel und Attachen von 
Bronzegefäßen ?, als Protomen großer Bronzekessel *, als Arm- 
ring, dessen Enden je in einen Schlangenkopf auslaufen ®, als 
Lockenhalter °, als Handhabe von allerlei Hausgerät ‘, oder sie 
verzieren in getriebener Arbeit Beinschienen und Panzer, 
Vasenbilder des 6. Jhdts. zeigen auch, daß die Schlange 
in dieser Zeit bisweilen in sehr geschickter Weise als Helm- 
buschträger verwendet wurde?’ und daß sie mitunter frei- 
plastisch aus der Mitte des Schildes sich dem Angreifer 
feindlich entgegenbäumte!°®. Diese archaischen freiplastischen 
Schlangen sind zumeist in vorzüglicher Stilisierung gebildet 
und haben oft sehr fein gravierte Innenzeichnung. Hier tritt 


1 8. Arch. Anz. 1894, 116, altgriech. Fibel aus Thisbe. 

® Z. B. Wide, Arch. Jahrb. XV 1900, 53 Fig. 113; Arch. Anz. 1895, 
225 u. sonst. 

® Z. B. Perdrizet Fowilles de Delphes 1909, 74. 6. 88. 91; Annual 
of Brit. School at Athens XV 1908/39, T£. IX 14u.18; Furtwängler, Bronzen 
v. Olympia Tf.55 n0.906ff. 918; Babelon Cat. Bronces Bibl. Nation. 1895 
no. 1446/7; De Ridder Cat. Bronces Acrop. d’Ath. 1896, no. 201—203. 209. 
210. 118; Schumacher, Beschr. ant. Br. no. 535. 537. 541. 

* 2. B. Furtwängler, Olympia IV 118 no. 784°; De Ridder aaO. no. 548. 
560. u. a.; Gerhard, Auserl. Vasenb. II 127 — Walters Cat. Vas. Br. Mus. 
II no. 57, Dümmler, Röm. Mitt. II 1887, 174 —= De Ridder Cat. Vas. Bibl. 
Nation. I 1902 no. 172, 5 2. B. Ath. Mitt. XX 1895, 311. 

6 Z. B. Schumacher aaO. no. 1060 Tf. III 1. 

? 2. B. als Griff am Küchensieb: Schumacher aaO. no. 502. 

® Furtwängler, Olympia IV no. 990. 991. 

° Z.B. Österr. Jahresh. X 1907, Tf. 1 u. 2; De Ridder Cat. Bronces 
Acrop. d’Ath. no.262; vgl. Heydemann, Katal. d. Vasens. Neapel no. 2781. 

10 Z. B. Pottier Cat. Vas. Louvre II 1901, T£. 54 E 732; Furtwängler, 
Sammlg. Sabouroff I Tf. 49; vgl. Hes. scut. Herc. 144. | 


Religionsgeschichtliche Versuche u. Vorarbeiten XIII, 2. 4 
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auch zum erstenmal die unterschiedliche Bildung von männ- 
lichen und weiblichen Schlangen auf, erstere durch einen Bart 
gekennzeichnet — obwohl dieser Bart am Unterkiefer in der 
Natur nicht vorkommt. Die Augen sind zuweilen aus anderem 
Material (z. B. Bernstein) eingesetzt. 

In der Keramik der nachgeometrischen Stile 
fand das Schlangenornament bei weitem seine ausgiebigste 
Verwendung. Wir hatten schon oben 44 ff. das Weiterleben der 
geometrischen Schlangen auf protokorinthischen und früh- 
attischen Tongefäßen untersucht und wollen nun ihre rein orna- 
mentale Bedeutung in der Kunst des 7. und 6. Jhdts. weiter ver- 


folgen. Hierbei ist nun auffallend, daß es besonders und fast aus- 


schließlich die korinthische oder die von ihr beeinflußte Kunst 
ist, in der das Schlangenornament, losgelöst von jeder inhalt- 
lichen, symbolischen Bedeutung, eine so hervorragende Rolle 
spielt; die große Beliebtheit des Schlangenmotivs in der 
Ornamentik dieser Kunst erklärt sich wohl aus dem so 
starken dekorativen Gefühl der korinthischen Maler, die die 
außerordentliche ornamentale Verwendbarkeit der Schlange 
von vornherein erkannten. Daher bewundern wir oft die 
Geschicklichkeit und das feine Raumgefühl, mit dem sie dieses 
Motiv der Form des Gefäßes anzupassen und auf der Ober- 
fläche desselben zu verteilen wußten!. Für die mannig- 
faltice Verwendung des Schlangenornaments in der korinthi- 
schen Kunst seien folgende Hauptgruppierungen gegeben: 

a) Schlange als Schildzeichen: wir hatten schon 
oben 48 gesehen, wie man in der Metallurgie der archaischen 
Zeit freiplastische Schlangen in der Mitte des Schildes anbrachte, 
um die Feinde damit zu schrecken. Ursprünglich denselben 
Zweck? hatten auch die zahlreichen gemalten Schlangen auf 
den Schilden vom 6. Jhdt. ab®. Aber auch hier wurde die 


ı 7. B. Furtwängler, Beschr. Berl. Vas. no. 1110: zwei ornamental 
ineinander gewundene Schlangen mit w. und r. Tupfen auf korinth. 
Kothon; Pellegrini Cat. Vas. Mus. Civ. Bologna I 1900 no. 44: zwei 
Schlangen auf altkorinth. kugelf. Aryballos; Ath. Mitt. XXVIII 1903, Tf. 4: 
zwei Schlangen auf korinth. Teller von Thera einander gegenübergestellt. 

2 Ob dies jedoch die eigentliche Bedeutung der Tiere auf Schilden 
ist, ist fraglich. Eigentümermarke? Stammeszeichen ? 


3 Vgl. Paus. VIII 11, 8: <@ rapo (des Epameinondas) dE xiwv te. 
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Schlange allmählich zum reinen Ornament, bisweilen sind 
auch zwei Schlangen in symmetrischer Anordnung einander 
gegenübergestellt !, stets aber finden wir die Schlange in ge- 
schickter Weise den Formen des Schildes angepaßt. 


b) Schlange als raumfüllendes Motiv: bekannt 
ist ja das Prinzip der korinthischen Kunst, den leeren Raum 
zwischen den dargestellten Figuren durch allerlei tierische 
und pflanzliche Füllornamente zu bedecken — eine Ausnützung 
des Raumes, die nur gar zu oft die Deutlichkeit und Über- 
sichtlichkeit der Darstellung beeinträchtigt. Vögel und Rep- 
tilien sind die hauptsächlichsten Fülltiere; und wenn unter 
den letzteren die Schlangen einen bevorzugten Platz ein- 
nehmen, so kommt dies daher, daß dieselben durch die Art 
und Größe ihrer Windungen am bequemsten zur Ausfüllung 
dienen konnten. Am häufigsten erscheinen sie auf den Kampf- 
darstellungen ? als Füllornament. Hier könnte man, wenn die 
Schlange bisweilen hinter und zwischen einem Kämpferpaar 
auftaucht oder wenn sie über einem zu Tode getroffenen 
Krieger sich dem Feinde entgegenbäumt, etwa an eine sym- 
bolische Bedeutung dieses Tieres als verkörperte Psyche 
des Gefallenen denken; auch die Schlangen, die mit auf- 
fallender Gleichartigkeit bei Darstellungen von Wagenrennen 
oder Auszug im Kriegswagen entweder vor den Pferden sich 
aufbäumen oder hinter dem Wagen folgen®, könnten Ver- 
Epkornxe nal donis En’ auıo Öganovra Exovou EneigyaolLivor, ö Ev Ödn dod- 
vwv Eeheı omualivev yEvovs T@v LnagTov xahovusvav elvar rov 'Enaueı- 
vavdav. Ebenfalls als ein bewußtes Stammeszeichen ist die Schlange auf 
dem Schild des Alkmaion (Pind. Pyth. VIII 45 mit Schol.), eines Ab- 
kömmlings des Melampus zu betrachten. Sie wird zosxikos oder moıxı- 
Aöovoros (Pyth. IV 249) genannt, wie sie ja auch im der archaischen Malerei 
mit weißen und roten Tupfen auf dunklem Schlangenkörper dargestellt 
wird. Dagegen haben die Schlangen auf dem Schild des Hippomedon 
(Aisch. Septem 491ff.) mit dem Typhon eine durchaus schreckerregende 
Bedeutung. 

ı 7. B. Raoul-Rochette Mon. in&d. d’ant. 1833 Tf£. 68, 1 

2 7. B. auf der Amphiaraosvase: Mon. ined. dell’ Inst. X 1874 Tf. 4. 5= 
Furtwängler-Reichhold, Griech. Vasenmal. Tf. 121; Furtwängler, Sammlg. 
Somzee I Tf. 43. 

37. B. bei Amphiaraos’ Auszug s. o.; Pottier Cat. Vas. Lowvre I 


Tf. 50E 637: Schlange über den Pferden des Wagens; Zynu. dex. I 
4% 
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anlassung geben, in ihnen eine schützende, wegweisende oder 
weissagende Bedeutung zu erblicken. Aber alle derartigen 
Deutungen sind auf diesen korinthischen Vasenbildern ent- 
schieden von der Hand zu weisen, da die ganze Art der Dar- 
stellung und die Zusammenstellung der Schlange mit anderen 
Tieren uns zwingt, sie als rein ornamentales Füllmotiv auf- 
zufassen. Dieselbe Bedeutung hat die Schlange auch auf den 
etwa gleichzeitigen „kyrenäischen“ Schalen, auf denen sie 
sich häufig vorfindet!. Hatten wir bisher die Schlange für 
sich als Fülltier und ornamentales Element in der korinthischen 
Kunst betrachtet, so kommen wir jetzt zu der ornamentalen 

c) Zusammenstellung derSchlangemit Vögeln, 
Tieren, Sphingen auf korinthischen Vasenbildern. Das 
Motiv des Vogels (meist Adler), der eine Schlange bekämpit, 
ist, wie wir unten ausführlicher darlegen werden, in der 
Literatur und Kunst schon sehr alt und hat seit Homer die 
Bedeutung eines mantischen Wunderzeichens bekommen. In 
der korinthischen Kunst findet sich nun häufig die Darstellung 
einer sich senkrecht erhebenden Schlange zwischen zwei sym- 
metrisch gegenübergestellten Adlern, die scheinbar die Schlange 
angreifen . Ob jedoch in diesen Darstellungen die Erinnerung 
an das ursprüngliche Motiv der mantischen Schlange nach- 
lebt, ist sehr fraglich; vielmehr erkennen wir an der zwar 
sorgfältigen, aber durchaus schematischen Zeichnung, daß das 
eigentliche Motiv mit der Zeit durch zu häufige Wiederholung 
und durch immer stärkere Betonung des Dekorativen zu einem 
Typus im korinthischen Stil herabgesunken ist. Für diese 


1885 Tf. VII: Schlange bäumt sich den Pferden entgegen; Furtwängler, 
Sammilg. Somzee I Tf. 42. 43: Schlange folgt dem Wagen; ebenfalls auf 
altkorinth. Pinax, Poseidon und Amphitrite zu Wagen: Ant. Denkm. I 
Tf. 7 no. 10 = Berl. no. 49. 

!.$. Puchstein, Arch. Ztg. 1881, 218. 228. 231. 

? Ein besonders schönes Exemplar enthält unsere Heidelberger Uni- 
versitätssammlung (Schrank 13 no. 28), s. die Tafel zu dieser Abhandlung 
Fig. 3: Bombylios aus Böotien in rötl.-gelbem Ton, eingravierte Zeichnung, 
schw.-br. Malerei. In geschiekter Ausnützung der ganzen Gefäßoberfläche 
sind zwei wagerecht aufeinander zufliegende Adler dargestellt, zwischen 
welchen eine in vertikaler Richtung sich bäumende Schlange gegen einen 
der Angreifer züngelt. Das genaue Gegenstück dazu in Berlin no. 1030. 
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allmähliche, ornamentale Umbildung der Gruppe spricht auch 
die Verdoppelung und symmetrische Anordnung der Adler. 
Das Motiv der Schlange zwischen zwei Adlern findet dann 
in der älteren attischen schwarzfigurigen Kunst seine Fort- 
setzung t. 

An Stelle der Adler werden auch oft zwei Hähne ein- 
ander gegenübergestellt, und zwischen ihnen richtet sich in 
derselben Weise die Schlange empor, so daß auch hier wieder 
eine in sich geschlossene ornamentale Gruppe entsteht”. Eine 
andere Variation zeigt eine geflügelte Schlange zwischen zwei 
Wasservögeln?®. Auch auf Tierfriesen korinthischen Stiles 
findet sich zuweilen eine Schlange als ornamentales Glied ein- 
geschoben * In diese Reihe gehören auch die ganz gleich- 
artiy gebildeten Darstellungen zweier Sphingen, zwischen 
denen sich eine Schlange aufrichtet®. So sehen wir an diesen 
Beispielen, wie sich die Schlange in der korinthischen Kunst 
mit bestimmten Figuren zu feststehenden ornamentalen Gruppen 
zusammenschließt. Was die Darstellungsart der Schlangen 
in der archaischen Kunst des 6. Jhdts. betrifft, so zeigen fast 
alle diese Schlangen auf ihrem schwarz oder dunkel gemalten 
Körper einen der ganzen Länge nach aufgemalten weißen 
Streifen, der oft von weißen Flecken in regelmäßigen Ab- 
ständen begleitet oder von Querstrichen durchschnitten ist: 
s. Morin-Jean Les animaux en Grece d’apres les vases 1911, 


ı Z. B. Furtwängler, Beschr. Berl. Vas. no. 1683: zwei fliegende Adler 
sich gegenüber, die sich um eine Schlange streiten, welche beide mit den 
Schnäbeln gefaßt halten. 

2 7. B. Pottier Cat. Vas. Louvre I Tf. 46E 629; de Ridder Cat. Vas. 
Bibl. nation. I no. 124; Furtwängler, Beschr. Berl. Vas. no. 1002: altkor. 
Alabastron; wie wundervoll ornamental sich eine solche Gruppe gestalten 
kann, sehen wir auf dem schönen chalkid. Krater in Würzburg (no. 147 = 
Furtwängler-Reichhold, Gr. Vasenmal. II T£. 102, 2b). 

3 Collignon Cat. Vas. p. d’Ath. no. 501, altkor. Bombylios. 

47. B. Annual of Br. Sch. XIV 1907/8, 36; ferner zahlreiche kleine 
Füllschlangen auf dem Tierfries der sogen. Dodwellschen Vase in München, 
s. Springer, Handb.? Abb. 315. 

5 7, B. Arch. Anz. 1899, 142 auf birnenf. Alabastron; Furtwängler, 
Beschr. Berl. Vas. no. 340 auf protokor. Lekythos und no. 1019 auf alt- 
korinth. Alabastron. Eine Variation dieses Motivs auf unterital. Brustschild 
des 6. Jhäts.: Schumacher, Beschr. ant. Bronz. 1890 no. 787 Tf. XVI 22. 
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119 Fig. 133; 139 Fig. 155 u. a. Jedenfalls ist die Innen- 


zeichnung dieser s. f. Schlangen meist sehr dürftig und 


schematisch. Für das Motiv der ausgestreckten oder aus- 
gerollten Schlange fanden schon die früharchaischen Künstler 
eine äußerst passende Verwendung als Ausfüllung von Giebel- 
ecken. Und in der Tat, vom künstlerischen Standpunkt aus 
müssen wir zugestehen, daß diese Lösung des Problems, wie 
die Giebelecken eines Tempels oder Quellhauses am ge- 
schicktesten auszufüllen sind, als die glücklichste zu bezeichnen 
ist, weil die spitz zulaufende Giebelecke durch die in den 
Windungen und in der Dicke allmählich abnehmende Schlange 
ihre einfachste und natürlichste Ausfüllung erhält. Als Bei- 
spiele mögen die Schlangen in den Giebelecken des alten 


Hekatompedon auf der Akropolis oder des Schatzhauses der 


Megarer in Olympia oder eines Brunnenhauses aufs. f. Vasen- 
bild (Perrot-Chipiez VIII 1904, 51 Fig. 36 dienen; vgl. auch 
das mit zwei Schlangen und Hippokampen ausgefüllte Giebelfeld 


eines archaischen etrusk. Kammergrabes: Fr. v. Stryk, Etr. 


Kammergräber 1910, 49) genügen. 

Von sonstigen Schlangenornamenten dieser archaischen 
Kunst sei hervorgehoben: die Rückenlehne eines Thhronsessels 
in Form einer Schlange, während sonst Kopf und Hals des 
Schwanes die übliche Verzierung ist!. 

Die griechische Kunst des 5. und 4. vorchrist- 
lichen Jahrhunderts bietet eigentlich wenig wesentlich 
neue Formen, in denen das Schlangenornament Verwendung 
findet. Als das in dieser Hinsicht bedeutendste Monument 
muß die bekannte Schlangensäule von Platää genannt werden, 
die aus drei ehernen in gleichmäßigen Windungen ineinander- 
geflochtenen Schlangen besteht. Hatten schon die Schlangen- 
henkel der attischen schwarzfigurigen Vasen (s. oben 46) 
eine konstruktive Bedeutung, indem sie mit Absicht den 
eigentlichen Vasenhenkel verstärkend zur Stütze dienen sollten, 
so begegnet uns hier zum erstenmal in der griechischen 
Kunst die Schlange oder mehrere derselben als freistehender 
Träger, als selbständiger konstruktiver Teil eines größeren 


ı J. H. St. V 1884, 239 Tf. 41. 
° Paus. X 13, 9, dazu Kommentar von Hitzig-Blümner. 


Tafel zu E. Küster, Die Schlange. 
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Ganzen. Seitdem hat das Motiv der Schlangensäule als Träger, 
Kandelaber und sonst, vor allem in der hellenistisch-römischen 
Kunst verbreitete Nachahmung gefunden. Die Schlangen- 
zeichnung selbst hat auf den Vasenbildern dieses Zeitraums, 
was Natürlichkeit der Bewegungen, Exaktheit der Formen- 
gebung und Feinheit der Innenzeichnung betrifft, ihren Höhe- 
punkt erreicht!. — Im übrigen zeigt die Kunst dieser Zeit 
im allgemeinen dieselbe Anwendung des Schlangenornaments 
wie die vorhergehende: Schlangen als Henkel bronzener Vasen, 
als Helmbuschträger oder volutenartig auf demselben gerollt, 
als Armband, Gürtelschloß und als Handgriff verschiedentlicher 
Hausgeräte, auch Schlangen als Spielzeug” und Stempelmarke?’— 
in so großer Menge, daß sie hier nur summarisch genannt 
werden können. Daher wollen wir es bei der Zusammen- 
stellung und Gruppierung der Verwendung des Schlangen- 
ornaments in der griechischen Kunst hiermit bewenden lassen, 
da die Kunst der späteren Perioden kaum wesentlich neue 
Erscheinungsformen bietet, sondern nur die bereits vorhandenen 
variiert und vervielfacht. Die übrigen hauptsächlichsten Dar- 
stellungen der Schlange, die neben ihrer ornamentalen Wirkung 
vor allem wegen ihrer inhaltlichen Bedeutung interessieren, 
sollen im zweiten Teile in dem entsprechenden Zusammen- 
hang behandelt werden. 


I So z.B. der Schlangenkopf auf einer „kyrenäischen“ Schale aus der 
Zeit des Euphronios: Morin-Jean Animaux de la Grece 1911, 117 Fig. 131, 
der ihn jedoch nicht als Schlangenkopf, sondern fälschlich als Kopf eines 
monstre derive du serpent bezeichnet. 

3 S. Rouse Greek votive offerings Cambridge 1902, 250. 

® Z. B. auf einem Deckziegel des Aphaiatempels in Aigina (Furt- 
wängler, Aigina Textb. 113), auf dem Hinterschenkel von Pferden ein- 
gebrannt (Jahn, Vasens. Münch. 1854 no. 869; Heydemann, Neapl. Vasenkat. 
1872 no. 2857 aus dem-5. Jhdt.). 
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Lebenslauf 


Ich, Erich Karl Max Küster, wurde am 27. Sept. 1887 
als Sohn des Apothekers Robert Küster in Groß-Wanzleben 
bei Magdeburg geboren und bin evangel. Konfession. Nach 
Besuch der dortigen Bürgerschule bezog ich nacheinander 


das Klostergymnasium in Magdeburg, das „Christianeum“ in 
Altona bei Hamburg und das Gymnasium zu Heidelberg, das: 
ich Herbst 1906 absolvierte. Nach Ableistung meines Militär- 


jahres in Heidelberg wandte ich mich daselbst dem Studium 
der klass. Philologie und Archäologie zu; ich hörte vor allem 
bei den Professoren A. Dieterich, F. Boll, F. Schöll und 


F. v. Duhn und für ein Semester 1909/10 in’ München bei dem ah) 
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Professoren Orusius, Vollmer und Wolters. Am 15. Dez. 1911 ii 


wurde ich mit der Arbeit „Die Schlange in der griechischen | 
Kunst und Religion“ promoviert. Die Dissertation umfaßt | 
nur den I. Teil „Die Schlange in der griechischen Kunst“; ! 


die ganze Arbeit wird als besonderes Heft der „Religions- 
geschichtlichen Versuche und Vorarbeiten, hersgg. v. R. Wünsch 


u. L. Deubner“ im Verlage von A. Töpelmann in Gießen er- Sl 


scheinen. 


